
Der Berchtoldstag : eine mythologische Skizze

Autor(en): Bachmann, Albert

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Thurgauische Beiträge zur vaterländischen Geschichte

Band (Jahr): 23 (1883)

Heft 23

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-585034

PDF erstellt am: 04.06.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-585034


Der Berchtoldstag.
Eine mythologische SkizzeZ)

^Noch heute in den dürren Tagen zucken einige Strahlen
der heiligen Gebräuche unserer Altvordern nach, welche zur

Zeit des Mittesommers und Mittewinters, zum Lenz und

zum Herbst begangen wurden. Solche Feste waren ein

Zeugnis dis lebendigen Natursinnes unseres Alterthums und

brachten eine schöne poetische Erscheinung in den Kreislauf
der Zeit."

K. Weinhold, die deutschen Frauen in d. MA. Wien 1851, S. 3K. 37.

s ist eine wehmüthig stimmende Erscheinung der heutigen

Zeit, daß von dem stolzen Gebäude unserer nationalen Eigen-

thümlichkeiten, von unserer Mundart, unsern Sitten und Ge-

brauchen ein Stein nach dem andern abbröckelt und in die Tiefe
der Vergangenheit rollt. Manch treffliches, ehrwürdiges Wort

unserer Volkssprache, das vor Jahrzehnten noch eines blühenden

In theilweise anderer Gestalt erschien dieser Aussatz unter dem t

Titel „Der Berchtoldstag in der Schweiz" im Zentralblatt des Zofinger»
Vereins, Jhg. 1881/82, Nr. 7—10. Leider ließ sich meine Absicht, den

Kanton Thurgau in vorliegender Umarbeitung mehr hervortreten zu lassen,

aus Mangel an Material nicht in dem Maße, wie ich gerne gewollt,

durchführen; indessen habe ich überall, wo immer es mir nur möglich war,
auf meinen Heimathkanton Rückficht genommen.
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Daseins sich erfreute, ist jetzt aus dem Munde der Lebenden

verschwunden; manche Sage, in welcher sich die Denk- und An-
schauungsweise unserer Voreltern aufs schönste wiederspiegelte, hat

ihre Existenz eingebüßt; mancher schöne Brauch, der in seiner

Einfachheit noch lebhaft an den schlichten Sinn unserer Ahnen

mahnte, ist entweder ausgestorben oder hat sein früheres prunk-

loses Gewand dergestalt abgestreift, daß es heutzutage schwer

hält, den echten Kern aus den vielen Entstellungen und Aus-

artungen herauszuschälen. Nur zu wahr ist, was ein neuerer

Jahresbericht über das schweizerdeutsche Idiotikon sagt, daß nämlich

auf keinem andern Gebiete das System der Progression so sicher

regiere als beim Zerfall einer Mundart, und fügen wir hinzu,
beim Aussterben von Sitten und Gebräuchen. Leider läßt sich

da nichts machen; es liegt nicht in unserer Macht, den Strom
der Zeit aufzuhalten. Diese nationalen Güter theilen eben das

Schicksal mit noch so vielem andern, welches unter dem Schritte
der alles gleichmachenden, alles verebnenden Kultur zusammen-

bricht und zertreten wird, um nie wieder aufzustehen. Aber

eine, ich möchte fast sagen heilige Pflicht ist es für jeden, der

irgendwie in der Lage ist, es zu können, den drohenden, herben

Verlust dadurch weniger fühlbar zu machen, daß er die ersterben-

den Zeugen unserer Vorzeit durch schriftliche Aufzeichnung den

kommenden Generationen zu erhalten sucht. Er übt damit einer-

seits einen Akt der Pietät gegen unsere Väter, der nicht ohne

segensreiche Folgen bleiben wird; anderseits leistet er einer Wissen-

schaft die größten Dienste, die es verdient, unser aller Interesse

zu erregen: ich meine die deutsche Alterthumsforschung, von deren

hervorragendsten Vertretern schon lange die unschätzbare Wichtig-
keit volksthümlicher Sprache und Sitte hervorgehoben worden

ist2). Und zwar aus leicht begreiflichen Gründen. Birgt ja

2) Schon mehrfach hat die Redaktion des schweizerdeutschen Idiotikons
ihrem lebhaften Bedauern darüber Ausdruck gegeben, daß unser in Bezug

auf seine Mundart so ungemein reich gegliederte und höchst interessante
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doch unsere Mundart in ihrem Schoße noch eine Menge von

Wörtern und Formen, die aus dem jetzigen Hochdeutsch ver-

schwunden sind, die wir aber als traute Bekannte wieder an-

treffen, wenn wir in die ältern Perioden der deutschen Sprach-
sntwicklung zurückgreifen. Manche Sitte unseres Bolkes läßt für
den kritischen Forscher durch die Hülle von fremden Beimischungen

und Entstellungen hindurch ihre ursprüngliche Gestalt durchschiin-

mern und gewährt einen überraschenden Einblick in die Zustünde

längst entschwundener Zeiten, von denen uns sonst kein Denkmal

übrig geblieben ist. Za, eS gibt heute noch Bräuche, die den

Stempel ihrer Abkunft aus dem Heidenthum offen an sich tragen,

obwohl bereits mehr als ein Jahrtausend verflossen ist, seitdem das

Christenthum bei unsern Borfahren Eingang fand; seitdem, von

Süden und Westen her kommend, die Sendboten der neuen Re-

ligion unter dem rauhen Himmel Germaniens ihre Wirksamkeit

entfalteten. Ter Grund zu dieser Thatsache liegt darin, daß es

den Heidenbekehrern nicht gelungen war, das Heidenthum mit

Stumpf und Stiel auszurotten. Dieselben hatten sogar oft nicht

einmal daraus ausgehen können, der alten Religion den Krieg
bis auf's Blesser zu erklären; denn zu stark hiengen die Ger-

manen an ihren Göttcrgestalten, mit denen sie durch Jahr-
Hunderte langen Umgang vertraut geworden waren; zu eng war
ihr ganzes Sein und Denken mit den althergebrachten Kultus-
formen verwachsen. Manchmal hatte man sich damit begnügen

müssen, die heidnischen Gottheiten von dem Hochsitz, den sie bisher

eingenommen, herabzuziehen und als böse, dämonische Wesen dar-

Kanton Thurgau in dem vaterländischen Werke nur wenig vertrete» sei.

Es wäre jetzt wirklich an der Zeit etwas zu thun, wenn überhaupt noch

etwas gethan, wenn das Versäumte nachgeholt werden soll, und ich möchte

die Freunde thurgauischcr Geschichtsforschung dringend bitten, sich die ge-
ringe Mühe nicht reuen zu lassen, sondern das Eisen zu schmieden, so lange
es noch warm ist. Nicht nur die Wissenschaft, auch das Vaterland wird
für jeden, selbst noch so kleinen Beitrag dankbar sein.



12

zustellen im Gegensatz zum wahren Christengotte. „Manche heid-

nische Gebräuche und Ueberlieferungen blieben fortbestehen, indem

man bloß Namen änderte und auf Christus, Maria und die

Heiligen übertrug, was vorher von den Götzen erzählt und ge-

glaubt worden war. Heidnische Plätze und Tempel wurden viel-

fach beibehalten, indem man sie, wo es angieng, in christliche

verwandelte und ihnen andere, gleichheilige Bedeutung überwies."

Es ist das Verdienst Jacob Grimms, des unsterblichen Meisters

deutscher Sprachwissenschaft und des Begründers der germanischen

Alterthnmsforschung, daß er zuerst mit kritischem Auge, unter-

stützt von einem durchdringenden Verstand und seltener Kombi-

nationsgabe, sich an die Aufgabe machte, die Reste des deutschen

Heidenthums zu sammeln und zu ordnen. Freilich hat die neuere

Kritik manches als fremdes oder späteres Produkt ausgeschieden,

was Grimm zur Errichtung eines möglichst vollständigen Ge-

öäudes der deutschen Mythologie glaubte herbeiziehen zu müssen;

nichtsdestoweniger wird das bezügliche Werk des hochverdienten

Forschers und Sammlers für mythologische Untersuchungen stets

eine unschätzbare Fundgrube bleiben.

Im Folgenden soll nun gezeigt werden, daß unser Berch-

toldstag, der Vielorts im Volksleben eine große Rolle spielt, ein

Vermächtnis unserer heidnischen Vorfahren ist. Die Feier des-

selben fällt gewöhnlich auf den zweiten oder, wenn Neujahr an
einem Sonnabend ist, auf den dritten Januar eines jeden neuen-

Jahres. Fast in der ganzen deutschen Schweiz wird sie be

gangen, freilich nicht überall im gleichen Maßstabe und auf die

gleiche Weise. Mir genügt es, an einigen Beispielen den Haupt-
charakter des Festes festzustellen. Aus Frauenfeld geht mir
folgende Schilderung desselben zu:

„Wenn es einmal vorkommt, daß die Frauenfelder ihre
gemüthliche Seite herauskehren, so geschieht das am Berchtolds-

tage. Sie feiern diesen Tag nicht wie an andern Orten am

zweiten Januar, sondern sie begehen als Berchtoldstag den zweiten



13

Montag deZ neuen Jahres, um nicht mehrere Feste hintereinander

zu haben und ihrer überdrüssig zu werden. Zu einer würdigen

Begehung desselben gehört, daß nur noch zwischen Bürgern und

Nichtbürgern unterschieden wird, und daß alle Rang- und Stande-

unterschiede wegfallen. Am Tage durchschwürmen Knaben und

Mädchen, in bunte Kleider vermummt, die Straßen, um ent-

weder die Gespielen in wilder Jagd vor sich her zu treiben oder

Besuche bei Verwandten und Bekannten zu machen. „Narro"
werden die verkleideten Knaben genannt, deren Aufgabe es ist.

die Genossen aufzuscheuchen, zu verfolgen und, wenn sie dieselben

erreichen, mit einer an einem Stock befestigten SchweinSblase

durchzuprügeln. So ein „Narro" übt eine zauberische Wirkung

aus; Straßen, welche er betritt, sind in einem Augenblick von
all' den Kindern gesäubert, welche eben noch darin ihr Wesen
trieben.

Auch mancher Erwachsene findet es am Berchtoldstage nicht

unter seiner Würde, den Verstand abzustreifen und die Schellen-

kappe über die Ohren zu ziehen. Früher war eS ein Privi-
legium der „ältern Knaben", mit langen Peitschen, sog. Kar-
Patschen, auf den Straßen zu „karpatschen". Als der Magistrat
dieses Vergnügen untersagte, ließen es sich einige bejahrte Bürger
nicht nehmen, zum letzten Mal, da es noch erlaubt war, selbst

zur Karpatschc zu greifen, und es hat noch einmal recht ordent-

lich gekracht.

Am Berchtoldstage also fühlt sich der Bürger erhaben über

die „Schamauchen", wie alle Nichtbürger genannt werden»).

'!) Schamauch, ein Wort, das sich etymologisch nicht gut unter Dach

bringen läßt. Unzweifelhaft ist es ein Compositum, dessen zweiter Theil
vielleicht zusammenhängt mit unserm dial. Worte innoluzn, nàllà —
schleichend einhergehen (z. B. von einem, der kein gutes Gewissen hat).
Ob der erste Theil etwas mit „Schande" zu thun hat, lasse ich dahin ge-
stellt; nur wäre es dann auffallend, daß der lab. Nasal m nicht gemmiert
erscheint.
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Wäre einer auch erst heute in die Zahl der Bürger aufge-

nommen worden, er hielte sich doch schon für besser als den, der

noch vor einer Stunde mit ihm „Schamauch" war. Am Vor-
mittag, wo die Bürgergemeinde abgehalten wird, ist er ja stimm-

fähig; er darf mithelfen, wenn die Verwaltung des Konstafel-

fonds^) genehmigt und verdankt werden soll. Am Abend findet

dann auf dem Rathhause der Trunk statt, welcher das Vorrecht
und der größte Stolz des Bürgers ist. Nur wenigen Scha-

manchen wird die Ehre zu Theil, hiezu eingeladen zu werden,

worunter auch den Lehrern der städtischen und kantonalen Lehr-

anstalten; ebenso wird zur Belebung des Ganzen die Kantons-

schulmusik zugezogen. Für die Bcwirthung der Anwesenden haben

zwei jährlich zu wählende Bürger zu sorgen. / Zur bestimmten

Zeit gibt das Präsidium das Zeichen mit der Glocke, die Musik

beginnt und in feierlichem Zuge treten die Aufwärterinnen herein,

um zu servieren. Jeder Theilnehmer erhält 2'/» Liter guten

alten Landwein und eine sog. Salcisse. So heißt nämlich die

Wurst, welche nur an diesem Tage angefertigt wird und sich

durch Feinheit und Größe auszeichnet. Nun beginnt das eigent-

Dieser Konstafelsond rührt her von den Gütern der alten Konstafel-

gefellschast. Es war das eine Vereinigung von adeligen und sonst vor-
nehmen Bürgern, die sich in Frauenfeld bald nach Erbauung der Stadt
gebildet haben muß, und deren Zweck es war, das Bedürfnis geselliger

Unterhaltung zu befriedigen. Sie hielten deshalb eine besondere Trinkstube,

„der Herren Trinkstube" genannt, wo sie sich allabendlich zusammenfanden
Daneben entstand a. 1424 eine Gesellschaft von Handwerkern und Ge»

werbsleuten, welche ihr Versammlungslokal in der ,,Trinkstube zum wilden

Mann" hatte. 1646 traten beide Innungen in eine gemeinschaftliche Trink-
stube zusammen und vereinigten auch ihre Gesellschaftsgüter. Pupikofer,
Gesch. d. Stadt Frauenfeld, S. 76 ff., 279 ff. Ueber das Wesen solcher

Gestllschasten s. Näheres Hillebrand, deutsche Staats- u. Rechtsgeschichte,

S. 388 u. a. ; Wilda, das Gildewesen im MA., S. 176, 232 u. a. —
Der Name „Konstafel" selbst ist entstanden aus comos stabuli „Stallherr,
Marschalk". Rsxino clrron. ail a. 807 (?orta, AMcript. 1, 564):
Lrirotrarstriw oomitvm àbuli sur, guoä corrupts conàbuIuinappsUainus.
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liche Fest; Tischreden, Deklamationen, Vorträge ernsten, meist

aber heitern Inhalts wechseln in rascher Folge mit einander ab;
zwischen hinein werden Telegramme und Zuschriften solcher Bürger
verlesen, welche verhindert sind, zur Theilnahme an der Festlich-

keit aus der Ferne heimzukehren. Die Zungen werden nach und

nach gelöst, Rücksichten bei Seite gesetzt, Freiheit des Wortes

wird Praktisch durchgeführt. In Kürze bilden sich auf den Tischen

umher Schanzen geleerter Flaschen; denn auch die Frauenselder

verstehen es, sich die Wahrheit des horazischen Spruches „vuies
est âesipero in toecd- zu gute kommen zu lassen. In früherer

Zeit soll am Berchtoldstag auch außerordentlich hoch gespielt

worden sein.

Unterdessen geht es bei den „Schamauchen" die in einem

Gasthof, gewöhnlich in der Kantine der Kaserne, versammelt sind,

nicht minder hoch her; auch bei ihnen flammen die Gluthen,

welche unter der Kohle des Alltagslebens glimmten, hervor und

machen sich in Frohsinn und Gemüthlichkeit Luft.
Die Frauen und Jungfrauen veranstalten ebenfalls eine

Gasterei, welche sie mit Tanz verbinden, indem es von zehn Uhr

an dem männlichen Geschlechte verstattet wird, bei ihnen vorzu-

sprechend)

In den übrigen Gegenden des Kantons Thurgau wird ge-

wöhnlich am Berchtoldstag die Jahresrechnung der Gemeinde ge-

halten, womit sich meistens auch die Wahl der Ortsbeamten zu

b) Schon seit alter Zeit hatte in Frauenfeld alljährlich am St. Hila-
riustag (13. Januar) eine Räthenschenke stattgefunden. I. I. 1807, mit
dem Eintritt der Regierung in die städtische Bürgerschaft, erwachte die Er-
innerung an jene seit geraumer Zeit auhcr Acht gelassene Sitte wieder so

lebhast, daß man beschloß, jedes Jahr mit der Vorlage der Rechnungen

und der Wahl der Stadtverwaltung einen Abendtrunk der Bürger zu ver-
binden, dessen Kosten die Reste des alten Konstafelfonds zu tragen hätten.

Dor Tag, an dem dieser Trunk stattfand, hieß von nun an, der Landes-

fitte gemäß, „Berchtoldstag". Pupikvfcr a. a. O., S. 4S3.
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verbinden Pflegt"). An einigen Orten finden kleine Schmause-

reien statt.
Eine größere Rolle spielt der Berchtoldstag in den an den

Thurgau angrenzenden Gemeinden des Kantons Zürich, wo der

zweite Januar ein Tag der allgemeinen Freude und Lustbarkeit

ist. In Stammheim wird in einer von den Knaben und

Mädchen des Dorfes schon lange verabredeten Stube eine „Lich-
stubeten" abgehalten, zu der jedes eine Flasche Wein oder Most
und einen langen Eierzops mitbringt. Bis gegen Morgen dauern

die Spiele der versammelten Jugend.
Ueber die Feier des Berchtoldstages in Zürich haben wir

reiche, zum Theil weit zurückgehende Angaben, denen ich in Kürze

Folgendes entnehme: Am zweiten Tag im neuen Jahr trugen
die Kinder, hübsch geputzt, einen kleinen Darschuß an Geld,

welchen sie von ihren Eltern je nach Vermögen erhalten hatten,

auf jede der Zünfte und öffentlichen Gesellschaften. Dafür wurden

sie von den Zunftvorstehern mit Semmelbrötchen, Lebkuchen,

Kupferstichen, Bildern und gedruckten vaterländischen Geschichten

belohnt. Der Darschuß an Geld, den sie brachten, hieß „Stuben-
Hitzen", indem man daraus ursprünglich Material zur Wärmung
der Zunftsääle ankaufte, wo von Zeit zu Zeit die Zunftglieder

zusammenkamen, um sich ganz vertraulich über die öffentlichen

Angelegenheiten zu unterreden. Am Berchtoldstage hatten auch

— wie es noch heute der Fall ist — sowohl Fremde als Ein-
heimische das Recht, unentgeltlich die beiden Musiksääle, die Samm-

lungen in der Wasserkirche, in den Zeughäusern u. s. w. zu be-

sichtigen. Am Abend fanden gesellige Vergnügungen, Festmahle

u. dgl. statt; jüngere Leute zogen einzeln oder in Haufen mas-
kiert durch die Straßen und machten bei Freunden und Bekannten

Besuche«

2) Vgl. z. B. Protokollbuch d. Gem. Hüttweilen àe ». 1782 u. s. w.
6) Zürcher Neujahrsblätter ab dem Musiksaale <tv a. 1784; Wöch.
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Jin wanton Aargnu, wo der zweite Januar ebenfalls ge-

feiert wird, heißt derselbe Bcirzelistag. Den Verlauf des-

selben in Täger selben schildert uns Rochholz?) folgender-
maßen: „Wenn das Neujahr herannaht, so treten die vermöglichen

jungen Leute von Tägerfelden zur Feier des lustigen Berchtolds-

tages zusammen in einen Verein, welcher die Bächtelisgesellschaft

heißt. Als schmuck aufgeputzte Rebleute und Stizenträger er-
scheinen sie an den Häusern aller bemittelten Einwohner, um

ihre Gliickswünsche herzusagen und einen Zunfttanz aufzuführen.
Sind ihnen dafür die „Stizen" überall im Keller mit Wein
gefüllt, so ziehen sie ab und leeren diese wieder in die Hütten
der Armen mildthätig aus; denn eine so weinreiche Gegend will
bei der allgemeinen Fröhlichkeit auch den Dürftigen, der keine

Weinberge besitzt, nicht ungelabt lassen. Zum Schlüsse singen

sie als kunstgerechter Männerchor ihrem eigens versammelten

Gemeinderath noch das Neujahr an und überreichen einen frisch-

dampfenden Eierring, der so gewaltig und umfangreich ist, als

ihn nur irgend ein Ofen hervorbringen kann. Als Ehrengabe

erhalten sie dafür einen halben Saum Eemeindewein dekretiert.

Dieser wird dann Abends gemeinschaftlich verzecht, und jeder

Bursche läßt dazu seine auserwühlte Tänzerin durch einen eigenen

Abgeordneten unter mancherlei Artigkeiten ins Wirthshaus ab-

holen."6)

Beitrage 1785; Moos, Kal. tl, S. 23, 25; Erni, Memorab. 34b; Vogel,

Mem., S. 52, 430, 507 ; Dan. Wyß, Handb., S. 242 u. a. m.

Schweizersageii aus dem Aargau, I, 236.

s) Auch im benachbarten Schwaben u. a. finden wir Gebräuche,

die jedenfalls mit unserm Berchtoldstag eng verwandt sind, wenn sie auch

in Bezug auf die Zeit bedeutende Abweichungen zeigen. So berichtet Prof.
vr. A. Birlinger (Volksthüml. aus Schwaben II, S. 277, No. 272) aus

dem Städtchen Saulgau von einem sog. Bechtlesest, welches insbesondere

für die Schuljugend ein Tag großer Freude und Lustbarkeit ist. In ge-

ordnetem Zuge durchziehen Knaben und Mädchen, erstere mit militärischer

Uniform, letztere mit ihren schönsten Feiertagskleidern angethan, die Straßen.

Thurg. Beiträge XXIII. ^
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Soviel über die Feier des Berchtoldstages in gegenwärtiger

und jüngst vergangener Zeit; als Beweis dafür, daß dieselbe

schon Jahrhunderte alt ist, mögen folgende Zeugnisse dienen.

In einein Verkommnis zwischen den Stubengesellen der

Gesellschaft auf der Kaufleute-Trinkstube zu Luzern à. a. 1451

heißt es"): Item so sutient vvirgsrlieü an Kant Lereüten-
taA bltudenmeister setzen und vvelolis rvir setsend, die
sond es tan, allso, (lass es AÜvli aml>AanA, und sältent die

alten Ktudenmsistsr ^edsn nüvvsn gerlieli ksoünun» Asben,
und was man bedeu Ktuboii uns? utk den llütiAvn 1aA
solluldÍA ist, das soll man su gemeinen Handen insielren
trüvvlielr und unAsverlioli.

Auch fand in Luzern alljährlich am Berchtoldstage ein

Freudenmahl auf den Zunfthäusern für die Mitglieder der

Zünfte statt.

Im Jahr 1529 war es in Zürich üblich, daß nach dem

neuen Jahrestage einer den andern auf der Gasse gefangen

nahm und ihn nöthigte, zum Wein zu gehen, was man nannte

,,zum Berchtold führen^).
In Wiedikon bei Zürich wurde 1533 die Satzung erneuert,

daß man ,,uss dem Asmemdsseolrel nüt ms vsrseren solle,
denn allein am Lsrolrtslta^ö ein mütt voolrsnssrbrotn)

Die Reihenfolge im Zuge wird bestimmt durch den Grad der Fertigkeit,
welchen die Schüler vorher in der Schule beim Schreiben der sog. Becht-
lis schriften an den Tag gelegt haben. Am Abend begeben sich die Theil-
nehmer des Umzuges in bestimmte Wirthshäuser und Vergnügungslokale,
wo sie unter Aufsicht der Lehrer au Speise und Trank sich erquicken und

jugendlichen Spielen sich hingebe», bis die vorgerückte Zeit zur Heimkehr

mah nt.
9) Stalker, Idiotikon l, tSS.
ich Stalder, Idiotikon l, 15t).

ich Vgl. Dr. F. Staub ,,das Foggenzenbrot", wo das Wort in Ver-
bindung gebracht wird mit dem bünduerischen „?»Airsodi-?itw", dem rhäto-
romanischen „tuatsolur ^rassa", dem italienischen „tooaooia," (Hausbrot).
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vnd ein isissten ?ÌAer, die andern taZe soll iedermann
nik sin seclrel ?eren, auoll lliermit der esollmittvooll, der
llsollisse mentiA vnd dsrAliollou abAsstsllt sin"^^).

In Elgg (Kt. Zürich) setzte man a. 1535 fest: „Ils soll
auoll atlvoAsn des llerren veillel am nüvon dar otillntlioll
in der Xiloken ussrüetksn, ver vmll die naolltolAönden

ämpter kitten volle, der solle am KerolltolistaA am

morgen, venn man die ratAlvAAen verlütet trat, vtk dem

ratllus ersollinsn"^).
Der Titel einer a. 1656 erschienenen Schrift, welche Haller

in seiner Bibliothek erwähnt^), und welche für das hohe Alter
der Berchtoldsfeier im Thurgan zeugt, lautet: ,/llkurAüvisoller
Lärtelin-?evrtaA vnd news sallrsvünsollunA oder

kründtlioll vertruvlioli Aospräoll von der vnrulle in der Il^d-
Anosssollakt ?visollen Zweien lllllurAövisotien ldntertllanen".
Das Gespräch beginnt folgendermaßen:

Zw'à Ilin Aueten tgA, naollllor doolllin, vnd ein

Anstes nllvos krödenreiolies dor. ^Varumll llunst nit ^u
mir Aalln llärteln?

./oc/.7ox. loll vünsell dir noli ein Auet's dor; aller es

ist mir nit um's llärteln; es Asollmöollt mir veder v^n
nooll most.

Vor nun doren, vie die Kollvedin Aalin lire-
Asntî! svn lrllon, llän vür ooll ladder also bärttelst, llän
messen » Husteten" aull' die axel vnd „?ürsaal" in die
Hand nslin, vnd Aolm vaollen Aolln, setsit vil es vider
daröuo llllon... u. s. w.

Am Ende des 17. Jahrhunderts war es in Weinfelden

>-) Gemeindearchiv Wiedikon (I. a. 1533.

ich Elggcr Herrschaftsrecht, à. a. 1535, Art. 15, Z 1.

Bibliothek der Schweizergeschichte V, No. 1132.
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üblich, den jährlichen Rechnungstag der Gemeinde (2. Januar)
mit einem Mahle auf dem Rathhaus zu feiern'«).

Fragen wir uns nun: Woher kommt und was für eine

Bedeutung hat unser Berchtoldstag? Verschiedene Gelehrte und

Forscher in älterer und neuerer Zeit haben auf diese Frage eine

Antwort gegeben. Der thurg. Gelehrte Petrus Dasypodius gibt

in seinem tat. Wörterbuch das tat. duootmri mit „bechten",

baopüanaliu mit „der Bächte Tag"; er glaubt also an eine

Beziehung des Berchtoldstages zu dem römischen Gotte Bacchus'«);

ebenso auch der zürch. Lexikograph Denzler"). Der gleichen An-

'«) Keller, Weinfelder Chronik, S. 97 f. Die Kosten einer solchen

Schmauserei veranschaulicht folgende spezifizierte Rechnung des Rathhaus-

Wirthes ci. a. 1690:
Ein Mahl fur 30 Personen zu g Batzen macht 18 fl. — Btz.

Ueber ordinärst noch 6 Glas Wein 1 „ 6 „
Den Herrn Abholern 12 Pfd. Brod zu 5 Kr. 1 „ — „
Dazu Eimer Most — 12 „

thut 21 fl. 3 Btz.
— Früher hieß der Berchtoldstag in Gegenden der Kantone Zürich,

Aargau u. a. auch Zimpeltag. Vgl. darüber meine Ausführungen im
Zof.-Zentralbl. 1881/82, S. 283; 366 ff.

'°) Lat. Wörterb. 17b. — Petrus Dasypodius, Bürger von Frauen-
feld, lebte zn Anfang des 16. Jahrh., war zuerst Lehrer an der Frau-
münsterschule in Zürich, nachher Provisor in seiner Vaterstadt Frauenjeld.
Später kam er als Professor des Griechischen nach Straßburg, allwo er

1S59 starb. Er ist bekannt durch sein lateinisches und griechisches Lerikon.

Pupikoser, Gesch. der Stadt Frauenfeld, S. 172; R. v. Räumer, Gesch.

d. germ. Phil., S. 84. L. Hirzel im N. Schweiz. Museum 1866, Hest 2.

'0 Denzler, slaves 1677 u. 1716. Aehnlich meint Sal. Hottinger
(osnolsKia I, pax. 10): „In guem vsnsum st reisras vulAl „den
Bechtelistag", per âiininutivum cliesres des „Bacchi-Tag", 3i

sttsncloris all oonvsnisntiam utriusgus vovis. llieo per cliininntivum,
guoci sst ciiss immscliate exoipisns clism a tlbristianis bonori vireum-
visi Lbristi vonseeratunr (folget auf den neuen Jahrstag), gnasi äicsres
„das Nachfest, der Nachtag". Huamguam masor villsatur litsrarum
voois „Bächtelitag" sum voos „Bächtolditag", guam tamsn null» sit
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ficht ist der große Kanzelredner Geiler von Kaisersperg's), welcher

schreibt: „cka, must insu lzsolitsn, von Raeolw kumpt ckas

Stalder^) erwähnt verschiedene Ableitungen: „Einige
leiten die Benennung Bechtelistag von den heidnischen Baccha-

nalien ab, weil es meist an diesem Tage ziemlich bunt hergeht, andere

von Berchtold, andere von dem griechischen Worte dàli^esttmi,
ein ausgelassenes Leben führen, und endlich andere von „becheliü,

sich Gutes thun",
Jakob Grimm endlich bringt unsern Berchtoldstag mit seiner

deutsch-heidnischen Göttin Perahta zusammen^).
Von all' diesen Ableitungen fällt zum voraus diejenige

außer Betracht, welche in dem Worte Berchtoldstag, bezw. dem

mundartlichen Bechtelistag, eine Beziehung zum griechischen bà-
Imestlmi erblickt. Auch die Ansicht, daß ein Zusammenhang

zwischen dem Berchtoldstag und den römischen Bacchanalien be-

stehe, muß als unhaltbar verworfen werden. Fm'Z erste ist es

an und für sich unwahrscheinlich, daß die Bacchanalien, die schon

im Jahre 568 a. u. e. (186 v. Chr.) durch das sog. Lenàs
ovnsultum cks Laoolmnalibus (wovon noch eine Kopie auf einer

Erztafel vorhanden ist) abgeschafft wurden, in unserm Berchtolds-

tag sich fortgepflanzt hätten; für's andere sprechen sprachliche

Gründe gegen eine Verwandtschaft der beiden Benennungen.
Es bleiben also nur noch die von Stalder erwähnte Ab-

leitung von Berchtold und die von Grimm ausgesprochene Ver-

vouvsnisllti» re! ipsius, kesti seil, duzus ssounàarii st variarum varni»
cksliviaruia in kos exsroitsrum si eollatiolls, guam supsrtioiaria !>«o

kuerit, tic>ui<io patebit".
Ueber Kaisersperg (geb. 1445 zu Schaffhausen, gest. 1510), vgl.

Md. Predigten und Gebete, herausgegeben v. W. Wackernagel, S. 441 ss.

Predigt über das Narrenschiff, Bl. 153.
2») Idiotikon 1, 150.

G àsutsobs inxtbolvKis 1, 257.
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muthung^), welche wirklich, wie wir sehen werden, eine befrie-
digende Lösung der oben aufgeworfenen Frage ergeben können.

Eine der heiligsten Zeiten im Laufe des Jahres ist die Zeit
der sog. Zwölften^), die, mit dem Weihnachtstag beginnend,
bis zu dem Feste der heiligen drei Könige reichen und also auch

unsern Berchtoldstag in sich schließen. Und zwar haben diese

zwölf Tage ihre hohe Weihe nicht erst durch die Geburt Jesu

Christi erhalten; denn schon bei unsern heidnischen Borfahren
bildeten sie den Höhepunkt ihres ganzen religiösen Lebens. Noch

haben sich im Volke zahlreiche Gebräuche und Anschauungen er-
halten, die unverkennbar auf die altheidnische Heilighaltung der

Zwölften zurückdeuten. Ich will aus dem reichen Material, das

ich mir hierüber gesammelt habe, einiges herausgreifen.
An manchen Orten herrscht der Glaube, daß in den Zwölften

keine Arbeit verrichtet werden dürfe, und daß namentlich das

Spinnen nicht gestattet sei ; wer gegen das Perbot handelt, wird
unglücklich"'). Vor Weihnachten muß die Kunkel leer gesponnen

sein; einem Weib, das sich gegen diese Sitte vergeht, fault der

kleine Finger ab^Z. Aus dem, was einem in den zwölf Tagen

-") Das Zeitwort ,,becheln", von welchem nach Stalder das Wort
„Bechtelistag" hergeleitet worden sein soll, ist zweifelsohne erst aus letzterm

entstanden und hat seine Bedeutung von den am Berchtoldstag herrschenden

Gebräuchen erhalten.

Sie fuhren auch andere Namen; so z. B. „die Loostage" (s. u.)
„die heiligen Tage", „die Klöpfleinsnächte" (»am. in Deutschland) u. a.

In Weinselden heißt die Nacht auf den Donnerstag vor Weihnachten

„die Bochselnacht" (bochseln-klopsen); die Jugend veranstaltet an derselben

einen Umzug. Vgl. die darauf bezügliche Skizze von H. Stähelin im

Feuilleton der Thurg. Volkszeitung, Jhg. 1880, Nr. 1—3.
24) Wolfs Zeilschrift für deutsche Mythologie 2, 419 (aus der Aon-

taZno Kairo); Meier, schwäb. Sagen, S. 473.
26) Meier, a. a. O. S. 484. — Im Kauton Schafshausen sind z. Th.

jetzt noch die sog. „Durchspinnnächte" üblich: die Mädchen kommen ge-

wohnlich an einem Abend kurz vor Weihnachten zusammen, um ihr Werg
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begegnet, kann man auf sein Geschick während des ganzen fol-
genden Jahres schließen. So glauben bei uns viele Leute, daß

andauerndes Misgcschick bevorstehe, wenn man am Neujahrs-

morgen zuerst eine Weibsperson antrifft. Ueberhaupt vermag ein

jeder in den heiligen zwölf Nächten sich Gewißheit über seine

Zukunft zu verschaffen. Will ein Dienstbote wissen, ob er noch

ferner in seinem Dienste bleiben darf, so soll er am heiligen
Abend vor Weihnachten den Schuh werfen^). In Karnthen

klopfte man ehedem am Christabend an die Wände, um etwas

über seine Zukunft zu erfahren"?). Wenn in der heiligen Nacht

um 12 Uhr die Mädchen in den Höhlhafen (Ofenhaken) sehen,

so erblicken sie ihren künstigen Mann darin^). Wenn man in

der Christnacht dreimal ums Haus geht, so ist die Person, die

einem dabei begegnet, der künftige Gatte oder die künftige Gattin^).
Viele klopfen in Mitternacht der hl. Weihnachten an das Hühner-

Haus und sagen:

Gackert der Hahn,
So krieg ich ein Mann!
Gackert die Heim',
So krieg ich kenn Gp

Was man in den zwölf letzten Nächten des Jahres träumt,
das wird der Reihe nach in den zwölf Monaten des nächsten

Jahres wahr werden^). In der hl. Christnacht geht man aus

die Kreuzwege. Da sieht man, was das folgende Jahr einem

abzuspinnen, welche Arbeit unter Scherz und Spiel vor sich geht, indem

auch die jungem Bursche der Umgegend sich einsinken.

-«si Panzer, Beitr. z. d. Myth. I, 266.

2') M. Lerer in Wolfs Zeischr. 4, 414.
A. Birlinger in Wolfs Ztschr. 4, 48.

2H Wolfs Zeitschr. 2, 422.

A. Birlinger, Aus Schwaben 1, 381.

6H Meier, Schwab. Sagen S. 473.
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passiert, ob man stirbt, glücklich oder unglücklich ist :c.^). In
einem Gebot Herzog Maximilians von Bayern „wider den Aber-

glauben, die Zauberei und Hexerei und andere sträfliche Teusels-

künste" heißt es^): „Es mögen hieher gerechnet werden alle

vanW obssrvationss, künst und fachen, welche man Pflegt an

S. Andre, S. Thome, Klöpflinsnächten, Weihnachten
und andern dergleichen nachten zu spilen und zu treiben, darmit

heimbliche und künfftige Ding zu erforschen und zu verkün-

digen oder zu was anderer würkung es jmmer beschehen kann

und'mag, wann keine anruffung des bösen feinds mit under-

lauft".
Von dem Wetter in den Zwölften soll auch das Wetter

des folgenden Jahres abhängen, weshalb die zwölf Tage Vielorts

Loostage genannt werden. In meinem Heimathsorte Hüttweilen
herrschte bis vor Kurzem folgender Brauch: Um Weihnachten

oder Neujahr schneidet man eine Zwiebel mitten durch, nimmt

sie auseinander und stellt zwölf aus den Zwiebelschalen gebildete

Schüsselchen der Reihe nach hin. Sodann bringt man in jedes

derselben ein wenig Salz und sieht am folgenden Morgen aus

dem mehr oder minder stark stattgehabten Schmelzen des Salzes

in den einzelnen Schüsselchen, welche Monate feucht und welche

trocken sein werden'"). Viele Leute schlagen auch ein anderes

Verfahren ein. Sie machen über der Stubenthür zwölf gleich

große Kreise und theilen jeden durch zwei senkrechte Durchmesser

in vier Felder. Ist nun z. B. der Tag zum ersten Ring ganz

hell geblieben, so wird in die Felder nichts eingetragen und es

bedeutet einen hellen Januar. Ist der Morgen früh trüb, so

wird das erste Feld schattiert, ist es der ganze Tag, alle vier

A. Birlinger, Aus Schwaben S. 1, 383, wo noch zahlreiche Be-

lege für ähnlichen Volksaberglauben zu finden sind.

n) Panzer, Beiträge 2, 284. Vgl. ebendas. S. 27t.
b') Derselbe G> brauch findet sich auch anderSwo; vgl. Meier, Schwäb.

Sagen S. 469, Nr. 22«; Hocker in Wolfs Zeitschr. I, 240.
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Felder; denn die vier Felder entsprechen den vier Tageszeiten^).

— In Zirl (Tyrol) pflegt nian in der Ehristnacht mit Wasser

gefüllte Schüsseln auszustellen. Läuft über Nacht das Wasser

über, so tritt im kommenden Jahre der Inn aus^). Läuft ein

in der hl. Nacht aufgestellter Schoppen Wein über, so gibt es

ein gutes Weinjahr^). In Schwaben nimmt man zu Weih-

nachten zwölf Mäßchen von jeder Fruchtsorte, mißt sie vorher

genau und thut das des andern Morgens wieder: so kann man

sehen, je nachdem in dem einen mehr oder weniger ist, ob die

Frucht das folgende Jahr über theuer oder wohlfeil wird; ist

von einem weniger da als am Abend, so wird gerade dies theuer

und umgekehrt wohlfeiler^). — Zahlreiche Bauernregeln lassen

den Einfluß der zwölf heiligen Tage auf die Witterung des

folgenden Jahres ebenfalls erkennen. „Scheint am Neujahr die

Sonne hell und klar, so bedeutet es ein gutes Jahr". „Ist die

Neujahrsuacht klar und still, ohne Regen und Wind, so verhofft

man ein gutes Jahr". „Grüne Weihnacht, weiße Ostern".
„Wenn es um Weihnachten donnert, so hat das folgende Jahr
viel Wind", „Wenn der Wind in den heiligen Tagen so recht

in den Bäumen geht, so gibt's ein fruchtbares Jahr".
Auch das sogenannte „wüthende Heer"^) läßt sich vorzüg-

55) Birlinger, Volksthüml. aus Schwaben 1, 468; Meier, Schwäb.
Sagen S. 473.

I- V. Zingerle in Wolfs Zeitschr. 2, 423.

Birlinger, Aus Schwaben, 1, 382.
55) Birlinger in Wolfs Zeitschr. 4, 48.
5°) Das „wüthende Heer", das an vielen Orten auch „die wilde Jagd"

oder ,,'s Wuetis Heer" (auch einfach „WueteS") oder ,,'s Bisewetter"
(wie z. B. im Kt. Zürich) oder „die Jagd des Dürst" (im Entlibuch) zc.

genannt wird, bildet den Gegenstand einer außerordentlichen Menge von
Volkssagen. Vgl. die Sammlungen von Prof. A. Birlinger (Schwaben),
Meier (ebenf.), Panzer (Bayern), Lütolf (Schweiz), Vonbun, Beitr. z. d.

Myth., 1 ff. u. v. a. Zu Grunde liegt die altheidnische Vorstellung von
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lich in der Zeit der zwölf heiligen Nächte hören'"'). Namentlich

ist es für den wahrnehmbar, der auf einein Kreuzweg steht").

In heiligen Zeiten, besonders zu Weihnachten, vernahmen

ehemals die Bewohner von Ottobeurm (Bayern) in den Abend-

stunden eine wunderbar liebliche Musik. Jedermann fühlte sich

gedrungen, diesem Getön näher aufzuhorchen und die Fenster zu

öffnen. Dann warnten aber die alten, erfahrenen Leute, um
Gotteswillen nicht vorwitzig zu sein, da alle jene, welche ihre

Köpfe zum Fenster hinausstreckten, unglücklich würden, indem ihnen

bei Anhörung der wunderbaren Musik und beim Anschauen des

Heerzuges, welcher „Wuetes" genannt werde, die Köpfe riefen-

haft anschwöllen, so daß sie dieselben nicht mehr zum Fenster

hereinzubringen vermöchten. Den vollen, lieblichen Genuß hatten
aber ungestraft diejenigen, die sich mit dem Anhören in der ver-

schlossenen Stube begnügten"). Bei uns in Hüttweilen erzählt

man sich: Früher kam es oft vor, namentlich an heiligen Aben-

den, wie zu Weihnachten, Ostern w., daß von der Anhöhe

oberhalb des Dorfes her, wo ehemals die Burg „Betbur" stand, ein

furchtbares Gerassel und Getöse in der Luft sich hören ließ,

welches sich gegen das Dorf hinunter bewegte, und wobei eine

Stimme ausrief: „Usem Weg, usem Weg, das meiner bschänt

(verletzt) würt" Sowie aber die Betzeitglocke ertönte, war jedes-

mal der Spuk verschwunden.

Es ist nun klar und muß jedermann einleuchten, daß dieser

Volksglaube und diese Gebräuche nicht im Christenthum wurzeln

Wuotan, wie er an der Spitze seiner Schaaren die Lande durchbrauste:
ein Bild des heulenden, sausenden Sturmwindes.

Meier, Schwäb. Sagen S. 472; Birlinger, aus Schwaben, S. 94.

") Panzer, Beiträge I, 2K0.

") Panzer, Beiträge 2, 6K. Vgl. auch ebendas. S. t47, wo von
einem Brauknecht die Rede ist, der zu Weihnachten einen Schatz haben
wollte, dabei aber vom wüthenden Heere überrascht und jämmerlich zuge-
richtet wurde.
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können, sondern dnß dieselben durchweg auf heidnischein Boden

fußen.

Schon unsere Ahnen sahen nämlich, daß um die Zeit, zu

welcher wir setzt Weihnachten feiern, in höhern Regionen ein

Wandel vor sich gehe, daß die Sonne, das alles belebende und

befruchtende Gestirn, nunmehr aus ihrem tiefsten Stande ange-
kommen sei und gleichsam ausruhe, um bald darauf ihre Strahlen
wieder kräftiger aus die im Winterfrost erstarrte Erde fallen zu

lassen und nach und nach die lichte Jahreszeit herbeizuführen.

Zur Feier dieses für den Norden so wichtigen Ereignisses wurden

nun Freudenfeste begangen, ähnlich wie man zur Zeit der Sommer-

sonnenwende, um den Johannistag herum, die allmülige Ent-
fernung des Tagesgestirns betrauerte"). Weihnachten hieß bei

den Angelsachsen maäranadt, d. h. Mütternacht"); da feierten
die Nordgermanen ihr Iulfest, welches unter den festlichen An-
lüssen des Jahres weitaus die erste Stelle einnahm. Ursprung-
lich fiel dasselbe aus den 14. Dezember und dauerte drei Tage;

später, als das Christenthum eingeführt wurde, verlegte man es,

um es mit der Weihnachtsfeier in Einklang zu bringen, auf den

25. Dezember und dehnte dessen Dauer zugleich auf zehn Tage

aus. Den Hauptbestandtheil des Festes bildete ein großes Opfer,

Die Feier der Zeit des Wintersolstitiums, d. h. der sog. Zwölften
scheint in die indogermanische Urzeit hinaufzureichen. Im kigvslla
(IV, 33',7) heißt es von den Riddu: Nachdem die Hibdu zwölf Tage

in der Gastfreundschaft des Vgodja (der „nicht zu verhüllende" Sonnen-

gott) in süßem Nichtsthun sich vergnügt, da machten sie schöne Felder,

führten heraus die Ströme, Kraut drang zu dürrem Gefild, in die tiefen

Wasser. Die Ribdu erscheinen hier als Genim der Jahreszeiten; sonst

vergleichen sie sich in Folge ihrer Kunstfertigkeit den germanischen Elben.

") IZeàa, às temxorum rations, sap. 13: inoipiobant annum

(»ntigui Vnglorrnn xopuli) ad ootavo Oal. llan. llio, ndi nun« natals
àomiiìi eslekramus, et vootem nuno vokis Llwrosavetam, tune

gontili vooadulo inollransdt i. o. matrum nostom appsltadant ob vausam

ut suspioamur corsmoniarum guas in ea per vigiles age bant.
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welches man den wiedererstandenen Göttern des Lichts darbrachte.

Niemand durfte während der heiligen Zeit arbeiten; überall

herrschte der tiefste Friede. Nur die Freude kam zum ungestörten

Durchbruch; „man schaarte sich zusammen, um dieselbe gemeinsam

zu genügen; da fuhren die Manner auf allen Straßen, und an
den Küsten segelten die Schiffe nordwärts und südwärts dorthin,

wo die Zusammenkünste gesetzt waren. Die Reichen, welche genug
Getreide besaßen oder kaufen konnten, um große Tonnen voll
Bieres zu brauen, hatten ihre Freunde und Gemeinegenossen zu

mehrtägigen Trinkgelagen entboten. Bekannte wechselten mit der

Einladung unter einander ab; das eine Jahr waren sie Gäste,

das andere Wirthe"^).
Daß ein solches Freudenfest wie die nordische Julfeier einst

auch bei unsern Borfahren zur Zeit der Wintersonnenwende

stattgefunden habe, müssen wir, obgleich kein direktes Zeugnis

dafür vorliegt, durchaus annehmen. Ein Beweis dafür ist einer-

«'->) K. Weinhold, ciltn. Leben, S. 380, 455 u. a. Vgl. auch ?inn
blsAnussen, vet. Versal. Älvibologise Lexicon, psg. 778 sgg. —
Das Julfest (altn. zül n. xl.; schweb. ,ju>; dän. zule) hat seinen Namen

von dem Rad der Sonne, wie die Sonne selbst ausdrücklich kaxrabvst
(das schön« Rad) genannt wird (ags. àvool, bveogl, bveogul, bvoovol;
«ngl. vliool (Rad). — Von der Feier der Wintersonnenwende hießen die

Götter ckolnsr (Ilrsknsgslck. vckbins 15); Odhin selbst wurde zolksckir,

zolnir u. s. f. genannt. ?inn ölagnnssen l. v. pag. 370, 203. — Aufs
innigste verwandt mit dem Namen des Mittewinterfestes ist auch die Bezeich-

nung des MonatS, in welchen dasselbe fällt: ags. korma geols (Dezember),

alters Aools (Januar); giuli (Locks I. v.: menses giuli s conversions
»olis in auotnin ckioi, guis unus sorrun prseosckit (korma g.), »lins sub»

segnitnr (alters A.), Nomina aovipinnt); sinn, zonlon lrnu ; lapp. zouls
msro; nordflies, ckööltick, cköölmnnn; norweg. ckolsmosns; schweb,

cknlmsnack; dän. ckuulsmsansck. Im Fragment des goth. CalendariumS

(Lock. X) steht: blaudsimbair: krnma finle!» (genau entsprechend dem

ags. korma gsola). Grimm (Gesch. d. d. Sprache 1,107 f.) nimmt Ur-

Verwandtschaft dieser germ. Bezeichnungen mit dem röm. JuliuZ, während
K. Weinhold (d. d. Monatsnamen S. 4) an eine Uebcrtragung des lat.
cknlius auf die ags. und goth. Benennungen der Mittewintermonate glaubt.



29

seits die große Uebereinstimmung, die der eig. deutsch-heidnische

Kultus mit dem skandinavischen überall ausweist, andrerseits
deuten die Sitten und Gebräuche, die noch jetzt in den Zwölften
im Volke herrschen, und von denen wir Einzelnes oben angeführt

haben, mit Bestimmtheit darauf hin, daß auch in unsern

Gegenden einst das Fest der Wintersonnenwende bestanden hat.

In den vermummten Gestalten, die uns um Weihnachten und

Neujahr noch jetzt häufig begegnen, sehen wir, freilich

herabgekommen und entstellt, die alten Götter. Hinter dem

Schimmelreiter Norddeutschlands, dein St. Nikolaus Schwabens
und der Schweiz verbirgt sich niemand anders als der alte

Göttervater WuotaiUZ, der in heidnischer Zeit während des

Opferfestes im Mittewinter die Gauen durchstürmte, begleitet von
den wilden Genossen seiner Fahrten und von seiner ihm eben-

blutigen Gemahlin Berchta, der erhabenen Göttin der Frucht-
barkeit, des ErntesegenS").

Die einstige Verehrung dieser göttlichen Frau bezeugen noch

Wuotan entspricht dem iud. Và, dem Gott des Sturmwindes,
der auf seinem Wagen durch die Lüste rast, rastlos brausend dahin

stürmt, bald des Himmels Kuppel streifend, bald der Erde Staub aufwirbelnd,
dem in wilder Jagd seine Schaaren nachdrängen u. s. n>. (vergl. die hoch-

poetischen Schilderungen Uigveà, X, 190, 168 u. a.). Vâtrr von der

Wurzel và wehen ; griech. rrêtês (Horn. Oüvss. 9,139, liirrs. 15, 626 u. a.,

vergl. Cnrtius Grundz. 587); germ, vêstn, vêtira im goth. vüüs (No. 5,

15; 16, 18); altn. üükr; ags. vüü (rasend, besessen); ahd. rvuot (nhd.

Wuth). Von lehlerm mtt stammerweiterndem Suffir — nar >Vnàn,
also eig. „der.Sturmgott", wie er noch irr der wilden Jagd erscheint,

Vergl. Zeitschr, f. d. Alterth. 19, 170 ss,, 22, 1 fs.

") Lorobw, unsere Bertha, heißt eig. „die glänzende, leuchtende";
die gleiche Wurzel haben wir im nhd. „Pracht", ebenso im käruth. perebU,
welches Wort den Lichtglanz bezeichnet, den ein Spiegel wirst, wenn die

Sonne hineinscheint (Lerer kärnth. WB., S. 21). Goth. dairbts, drrirli-
sins f. brrirbtjan; ahd. (mit hd. Umstellung der Liquida r) prükan
leuchten, pürnbt, pürebtün, eluritionrs; mhd. drüben; ags. beorkt;
me. drvobt, drvgt; ne. krvgt; alt», bisstr.
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eine Menge von Volkssagen. So erzählt man im Kanton

Waadt:

„Im 10. Jahrhundert herrschte über das Königreich Bur-
gund, zu dem auch das Waadtland gehörte, eine Königin Namens

Bertha. Das Volk nannte sie nur die Spinnerin oder die

Demüthige, wie noch heute in Peterlingen unter ihrem Bilde
steht. Beide Namen gebührten ihr mit Recht; denn sie wohnte
weder in einem prächtigen Palast, noch war sie von einem

glänzenden Hofstaat umgeben, noch schmückte sie sich mit Edelstein

und güldenen Gewändern; einfach und demüthig zog sie, den

Rocken vor sich auf dem Zelter, spinnend durch ihr Reich und

schlug bald dort bald hier in einem Bauernhause oder auf einer

ihrer Bleiereien, deren Ertrag sie aufs genaueste, bis auf die

Eier im Hühnerstall, kannte, ihr Nachtquartier auf. Eine wahre

Mutter ihres Volkes, fragte sie aber auf solchen Zügen nicht

bloß dem Wohl oder Wehe ihrer Landeskinder nach, sondern sie

trieb auch da, wo sie Trägheit und nachlässiges Gebahren sah,

mit mütterlicher Strenge zur Arbeit und zum Handeln an, so

daß sich überall der Wohlstand des Landes mehrte, und den zu

seinem Flore nöthigen Lasten ohne Mühe und Beschwerde nach-

gekommen werden konnte. Noch heute erzählen die Bewohner

von Mont, oberhalb Lausanne, von der immer wandernden

Bertha und zwar nicht ohne Unwillen, sie habe, so oft sie vor

einem Bauernhause Halt gemacht, sich jedesmal erkundigt, ob

man ihrem Pferde Haber oder Weizen gegeben, um so den Er-
trag des Bodens zu erfahren und ihn nach seinen Erzeugnissen

zu besteuern. Urbarmachung wüster Landstrecken, Herstellung der

Straßen, Gründung von Städten, Einrichtung von Schulen und

Klöstern und von Zufluchtsstätten für Arme und Kranke: das

waren die Werke der guten und frommen Königin, welche, nach-

dem sie so, den Keim zu einer gesitteten Gesellschaft legend, zur
Vorsehung des Vaterlandes geworden, nun auch dessen Schirm
und Schild ward, indem sie durch Erbauung von Festungen au
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seinen Grenzen dasselbe vor dem Einfall fremder Völkerhorden

zu schützen wußte. Auf manchen Hügeln von den Alpen bis

zum Jura sieht man noch Vertheidigungswerke, an die sich der

Name der Königin Bertha knüpft. Eines derselben ist der

Thurm von Gourze, auf einem Vorsprung des Jorat, nicht

weit von Cully, den noch heute Bertha's Geist umschwebt, das

Land schützend und segnend. Jeden Winter, wenn feuchte Nebel

dem nassen Boden entsteigen und sich auf den Abhängen der

Berge lagern, erscheint sie in leuchtendem, weißem Gewände
über seinem Gemäuer und streut aus voller Futterschwinge
die Saat zur reichen Ernte. Zur Weihnachtszeit in
der heiligen Ehristnacht durchzieht sie als Jägerin ebenfalls
im weißen Lichtgewande, einen Zauberstab in der Hand,

begleitet von einer lustigen Schaar neckischer Geister, Elben und

Elbinnen, von dort aus ihr Reich, wie ehemals zu ihrer Lebzeit

vor jedem Hause Halt machend, zu schauen, wie es auf demselben

beschaffen sei. Wehe aber, wo sie nicht alles in Ordnung findet,
wo noch un gesponnener Flachs liegt, der Boden nicht ge-

lüftet, der Keller nicht gegen eindringende Kälte geschützt ist u. s. w.
Dort läßt sie sicher als Zeugen ihres Besuchs ein strafendes oder

mahnendes Zeichen zurück, die Zeit im neuen Jahr besser zu
benützen, achtsam, fleißig und thätig zu sein und von dem Wege
des Bösen zum Guten einzulenken, je nachdem, was sie vorfand,
mehr oder minder strafbar war. Bald ist der unabgesponnene

Flachs unentwirrbar zu einem Knäuel geballt, bald sind die

Bodenlucken aus den Angeln gerissen u. s. w."'^).
Ich werde weiter unten Gelegenheit haben, nochmals kurz

auf diese Sage, die in so schöner Weise den Mythos mit der

Geschichte verknüpft, zurückzukommen.

VuillemnEZ berichtet noch von einer andern Sage aus
der Waadt, die ihren mythischen Charakter offen zur Schau trägt.

Kohlrusch, schweiz. Sagenbuch, S. 401.

Vuillernm, saut. äs Vauä. II, paxo. 2V.
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Bertha habe sich nach Einführung des Christenthums ins Dickicht

der Wälder zurückgezogen, von woher sie komme als Königin
der Zauberinnen, umgeben von einer Menge von Nixen, Kobolden,

Zwergen, bösen und neckenden Geistern. Auf ihr Geheiß spornen
Kobolde den nachlässigen Dienstboten zur Arbeit an; sie reißen

dein Faullenzer die Decke weg oder fällen dem unordentlich ge-

kämmten Mädchen den Milchtopf vom Kopfe herab. Dann hört
man die muthwillige Schaar unter lautem höhnischem Gelächter

davon fliehen.

Im Orlagau szwischenSaale und Orla) erzählt man sickch"):

„Jedesmal Nachts vor dem heiligen Dreikönigstag untersucht

Perchta die Rockenstuben der ganzen Umgegend, bringt den

Spinnerinnen leere Spuhlen mit der Weisung, daß dieselben in
einer bestimmten, ganz kurzen Frist vollgesponnen sein müßten

und bestraft, wenn das Geforderte nicht geliefert werden kann,

mit Verwirrung und Verunreinigung des Flachses."

Zu Dp pur g geht die Sage°'): „Als Perchta in einer

Nacht eine Spinnstube voll schäkernder Gäste antraf, reichte sie

hocherzürnt zwölf leere Spindeln durch das Fenster, indem sie

sagte, daß diese in einer Stunde, wenn sie wiederkehre, voll-

gesponnen sein müßten; eine Viertelstunde nach der andern

verstrich in banger Erwartung; da sprang ein keckes Mädchen

auf den Dachboden, langte einen Wickel Werg und umwickelte

die leeren Spuhlen, dann überspannen sie das Werg zu ein-,

zwei- bis dreimalen, so daß die Spuhlen voll schienen. Perchta

kam, man überreichte ihr die gefertigte Arbeit, und kopfschüttelnd

zog sie damit ab."

In Langenemdenbach heißt es^): „Es war einst eine

alte Spinnfrau, die den ganzen Winter den Faden flink drehte

und sogar am Dreikönigsabend nicht aussetzte; Sohn und

50) Vönie, Volkssagen aus dem Lrlagau S. IS9.
Börne, Ebdas. S. 167.

°2) Borne, Ebdas. S. 167.
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Schwiegertochter warnten: Wenn Perchta kommt, wird es Euch

übel ergehen! „Ei was, war ihre Antwort, Perchta bringt nur
keine Hemden; ich muß sie selbst spinnen!". Nach einer Weile

wird das Fenster aufgeschoben, Perchta schaut in die Stube
und wirft leere Spuhlen zu, die sie in einer Stunde voll-

gesponnen wieder abholen werde. Da faßte sich die Spinnerin
ein Herz, spann in aller Eile einige Reifen auf jedwede der

Spuhlen und warf dieselbe insgesammt in den Bach, der an

dem Hause voriiberfloß (wodurch Perchta versöhnt zu sein schien)".

„Einem Bergmann, der in der Berchtennacht von Buchn

zurück nach Könitz kehrte, trat Perchta auf dem Kreuzweg drohend

entgegen und verlangte, daß er ihren Wagen verkeilen solle. Er
nahm sein Messer, schnitzte den Keil, so gut es geheu wollte,

und paßte ihn in Perchta's Wagen ein, die ihm die abgefallenen

Späne schenkte. Am andern Morgen zog er aus allen Taschen

Gold"°s).

„In dem fruchtbaren Thal zwischen Buchn und Wilhelms-
dorf hatte Perchta, die Königin der Heimchen, ihren alten

Sitz, und auf ihr Gebot mußten die Heimchen die Felder und

Fluren der Menschen bewässern, während sie unter der Erde mit
ihrem Pfluge ackerte. Zuletzt aber veruneinigten sich die Leute

mit ihr, und sie beschloß, das Land zu verlassen. Auf Perch-
tenabend wurde der Fährmann im Dorfe Altar auf spät in
der Nacht bestellt, und als er zum Saälufer kam, erblickten seine

Augen eine hohe, hehre Frau, umgeben von weinenden

Kindern, die von ihm Ueberfahrt forderte. Sie betrat das

Fahrzeug; die Kleinen schleppten einen Ackerpflug und eine Menge
anderer Gerüthe hinein, unter lautem Wehklagen, daß sie aus

der schönen Gegend weichen müßten. Am andern Ufer der Saale

angelangt, hieß Perchta den Schiffer nochmals fahren und die

Börne, Ebdas. S. 173.

Thurg. Beiträge XXIII. S
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zurückgebliebenen Heimchen holen, welches nothgedrungen ge-

schah u. s. w.""4).

In Jserlohn (Grafschaft Mark) warnte man ehedem die

Frauen vor dem späten Spinnen am Samstag Abend mit den

Worten: „Bertha met der blauerigen Hand kämt düärt

finster! "55)

Im Jnnviertel (Oberösterreich) erzählt man56) : „Um
Weihnachten zieht Frau Berch umher, um die bösen Kinder

mitzunehmen, welche das Jahr hindurch nicht gehorsam gewesen

sind. Sie ist eine sehr große Frau, hat Haare von Flachs und

trägt gern ein langes weißes Kleid. Sie stellt sich gewöhnlich

zum Stadtthore hin, von wo aus sie alles sieht und hört, was

in den Häusern vorgeht. Besonders müssen die Mädchen ihre

Spielsachen schön in Ordnung halten, um ihr zu gefallen, und

die Mägde müssen ihren Spinnrocken auf Weihnachten sauber

abgesponnen haben und ihn unters Dach hinauftragen. Geschieht

das nicht, so haben sie das ganze Jahr hindurch beim Spinnen
kein Glück mehr.

Im Möllthale (Oberkärnthen) durchziehen am Vorabend

des Sylvesters und des hl. Dreikönigstages mehrere Manns-
Personen, mit fürchterlichen Larven und alten zerrissenen Weibs-
kleidern ic. vermummt, die Dörfer und verursachen dabei mit
Glocken, Ketten, Pfannen u. drgl. einen furchtbaren Lärm, treiben

sonst allerlei Schabernack, jagen den jungen Mädchen nach u. s. w.

Sie erkundigen sich namentlich auch nach der Aufführung der

Kinder; die fleißigen werden von der Perchtl — so heißt

eine der vermummten Personen — mit verschiedenen Gaben

belohnt; den minder fleißigen aber wird gesagt, daß sie in einem

") Borne, Ebdas. S. 113. Vergl. ferner S. 126, 133, 182 u. a.

F. Woeste in Wolfs Zeitschr. 2,89.
°6) Th. Vernaleken, Alpensagen, S. 115.
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langen Sack abgeholt würden, falls sich ihr Betragen nicht

bessern sollte^).

Auch in den Thälern der norischen Alpenwelt hat sich ein

ähnlicher Gebrauch erhalten-^).

In Def fin gen (Schwaben) herrscht der Glaube^») : Wenn
die Kinder im Spinnen und Lernen nicht fleißig sind, werden

sie von der Berchtel mit Ruthen bestraft; wenn sie aber

fleißig sind, so schenkt sie ihnen Hutzeln, Nüsse u. dgl."

Aus Bergen (Oberbayern) wird berichtet^): „Wenn die

Mädchen am Borabend zum Neujahr den Rocken nicht sauber

abgesponnen haben, so sagt die Mutter: „Wart nur, die Frau
Bercht kommt, schneidet dir den Bauch auf und füllt ihn mit
Haarwickeln (Flachs)!" Hatten die Mädchen Kehricht in den

Ecken der Stube gelassen, so brauchte man die nämliche Drohung".

In Franken und Thüringen^) ruft man halsstarrigen

Kindern zu: „Schweig, oder die wilde Bertha kommt!" die-

selbe erscheint als wilde Frau mit zottigen Haaren und besudelt

dem Mädchen, das den letzten Tag im Jahre den Flachs nicht

abspinnt, den Rocken. Sie führt auch den Namen Bildabertha,

Hildabertha und eiserne Bertha.

Auch im Tyrol lebt Berchta noch in einer Menge von

Sagen fort, deren Sammlung wir Prof. I. V. Zingerle in

Innsbruck verdanken^). Ich will einige derselben im Auszug

anführen.

"O Theod. Vernaleken, Ebendas. S. 349.

Vernaleken, Ebendas. S. 350. Vgl. auch Ueber Land und Meer

Jahrg. 1877, S. 301. 310.

Panzer, Beiträge 1,247. Vgl. auch ebendas. 2,115 ss.

Panzer, Ebendas.

Grimm, deutsche Sagen, Nr. 268.

«-) Jgnaz Bincenz Zingerle, Sagen, Mährchen und Gebräuche aus

Tyrol. Innsbruck 1859.
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Am Villanderberge^ hütete man sich, in den sogenannten

Klöckelnachten (Zwölften) außer dem Hause sich aufzuhalten; denn

Berchta nahm jeden, den sie noch im Freien traf, mit sich fort.
Dieses Schicksal widerfuhr einst einer Bauerndirne, die noch am

Brunnen stand, als Frau Berchta mit ihrem Gefolge vorüber

fuhr. Ueberhaupt hatte die göttliche Frau gar seltsame Sitten

und Gebräuche, neckte besonders das Weibervolk und hielt es in

strenger Zucht und Ordnung. Am schlimmsten zeigte sie sich

aber um Weihnachten. Da mußte das Werg abgesponnen und

das Garn abgewunden, das Geschirr gescheuert und alles sauber

in Ordnung sein, wenn das Vergehen nicht schwer geahndet

werden sollte.

Ein Bauer aus Thierbach (Tyrol) gieng einst in kalter

Winternacht nach Hause. Er hatte im Verein mit lustigen

Freunden ein wenig zu tief ins Glas geschaut, und es wollte

daher auf dem einsamen Wege nicht recht vorwärts gehen. Er-
müdet setzte er sich endlich auf einen Stein an dem Pfade, eben

als es zwölfe schlug. Da hörte er plötzlich in der Ferne Stim-
mengewirr; es kam immer näher und näher, und jählings zog

die Berchta (Berchtl) mit ihrem Gefolge an ihm vorbei. Das

kleinste Kind im Gefolge gieng zu hinterst; denn es hatte ein

langes Hemdchen und trat immer darauf, so daß es am Für-
baßgehen gehindert war. Der mitleidige Bauer trat herzu und

schürzte dem Kinde mit seinem Strumpfbande das Hemdchen

hinauf ; dann setzte er sich wieder. Da trat die Berchtl vor

ihn hin und sagte ihm voraus, weil er so mitleidig und gut

gewesen, würden alle seine Nachfolger tüchtig Hausen und genug

Zeug und Sach haben. Und wie die Berchtl prophezeit hatte,

traf es auch ein: noch heute erfreuen sich die Nachkommen jenes

Bauern auf dem Hofe bei Hörbig eines glücklichen Wohlstandes^).

'»y Zingerle, Ebendas. S. 16.

"') Zü'gerle, Ebendas. S. 409. Vgl. S. Z7 ff. 4ll u.
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Manchenorts erscheint Berchta auch unter dem Namen

Stampa, Stempe ec."5). Zingerle erzählt uns eine Sage,
die er bei einem Aufenthalte tu Na ssereit h (Tyrol) gehört

hatte""): „Stampa sucht Kinder und Wöchnerinnen zu entführen;
deshalb müssen die Männer auf ihre Frauen und die neugeborenen

Kinder wohl Acht haben und dabei wachen. Einmal wachte ein

Mann bei seinem Weibe, welches in dem Wochenbette lag.

Plötzlich hörte er die Stampa kommen und schrie: „Weib, die

Stampa ist da!" Wirklich sah er auch ihren Roßkopf. Sie floh

jedoch, ohne Schaden zu thun, fort, weil der Mann gewacht hatte.

— Eines Abends befand sich ein Kind in einer Bauern-

stnbe zu Nassereith allein. Ta schaute Stampa zum Fenster

herein, nahm das Kind und trug es fort, mußte es aber unter
einem Baume liegen lassen, unter dein das Wasser, in welchem

man das Kind nach der Taufe gebadet hatte, ausgeschüttet war.
Es ist das überhaupt der Fall, daß Stampa d as Tau f w asser
scheut und an Orten, wo nur ein Tropfen daran haftet, die

Gewalt verliert".
Ein mhd. Gedicht"?) das uns in verschiedenen Handschriften

erhalten ist, trägt als Ueberschrift „à? mmrs von dar stsm-

xen« (Wiener und Jnnsbrucker Manuskript); darin heißt es:

"h Woher Bertha diesen Beinamen erhalten, ist nicht sicher. Grimm

(rlvutsàs instil. 1,25k) meint, er stehe im Zusammenhang mit dem

schwachen Verbum stampen (ital. stainparo) oder stampfen und

weise hin ans die ängstigende Nachtfiau, dem Alp vergleichbar

Daneben gibt er auch dem Gedanken Raum, es möchte vielleicht
eine Beziehung bestehen zu der ältern Göttin Dainiana, da 3 dem

bisweilen vorgeschlagen werde. Diese Damtana, welche in Da-

oitns, annal. I, 5t und auf einer Steininschrist (litullii insoript.
antig. p. DV, 11) erscheint, soll nach Grimm (Gesch. d. d. Spr.
1,232) gleich der skyth. Dabiti, eine Göttin des häuslichen Herdes

gewesen sein, wie die Vesta der Römer.

Zingerle, a. a. O., S. 18 f.

"h Haupt, altd. Blätter, 1,305 f. Vgl. Grimm, äsutsolio mxtüol. 1,255.
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nu msrbot relit va? iu sags:
nââ ^vilionuaelrt am ^welkten tage,
nâeb dem bsilgso obsuvlbs"ch,
(got geb da? er uns gsdîlre)
ào man 62Ü6N soit 26 naìà.
und inull ils tisobs brâbts,
alls? da? inau s??so solde,

sva? der virt geben voldo,
dü spraob or ?srn gssinds
und ?uo sîm selbes binds:
,,e??ot bînte^) tust durlr mîn bets",
„du? iueb diu stenixv nibt outrstv!"
da? biodlln dü von torbtsn a?,

s? sprueb: „vstsrlio, va? ist da?",
„da? du die steinten uvuosst?"

„sag nur, ob du's orbsuusst!"
der vater spraob: „da? sag ieb dir",
du soit s? vol gslouben roir",
„s? ist so griuvsllb getan",
„da? ieb dir's nibt gesagsn ban

„van svor des vergi??et,"
^àa^ er niìit 5ast

„uk den burnt e? und trit in".

Dasselbe Gedicht, dem ich soeben eine Stelle entnommen,

führt in einigen Handschriften auch den Titel: »von Lsraütsn
mit äsr InnAsn uns." Dieses Attribut hat Berchta auch

in tyrolischen Sagen, wie Folgendes zeigt?"): „Wie Berchta

wieder einmal umging, fand sie einen Schuster noch spät Abends

arbeiten. Sie schaute nun in die Stube hinein und fragte:

„Schuster, wie gefällt dir meine lange Nase?" Der Schuster

war nicht faul, nahm seinen Leisten, hielt ihn dem Gespenste

vor und that die Gegenfrage: „Stampa, wie gefällt dir mein

Leisten?" Da eilte Stampa lachend davon." — Auch in Schwa-

68) oden^vilio st. m. Neujahrstag.

blots, heute Nacht, allemannisch Irioeobt.

?o) Zingerle, a. a. O. S- 19.
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ben spukt ein weibliches Gespenst mit langer Nase, Langnäs,

Langnase geheißen"").

Anderswo begegnen wir der Berchta unter dem Namen

Prechtölderin^). Im Jartkreis (Wirtemberg) scheucht man
die Kinder damit, daß man sagt: „Seid still oder die Brech-

holdere kommt!" Man gebraucht diesen Namen auch sonst wohl

für ein altes, häßliches Weib. Es kommt auch die Form Brech-
hölzere vor, und man versteht darunter dasselbe furchtbare

Weib, welches die Kinder Holt^)

In Wädensweil (am Zürichsec) und Umgegend geht

die Sage") daß sich in dem sogenannten Chlungerkasten, einer

Höhle an der Sihl, die Ehlungere aufhalte. Sie gehe in der

Sylvesternacht in alle Häuser, um zu sehen, ob die Mägde ihre

Spinnrocken abgesponnen haben^)
Ueberall endlich finden wir Sagen von sogenannten weißen

Frauen, die nichts anders als Erscheinungen derselben Berchta

sind, wie auch die sogenannten Schlüsseljungfrauen, die

") Birlinger, Volksthiiml. a. Sch., S. 240.

") Schmid, schiväb. Wörterb. S. 93.— Die Form Prechtölderin ist

eine feminale Weiterbildung aus Berchtold, dem Namen für das
der Berchta entsprechende männliche Wesen (f. u.).

") Meier, Schwäb. Sagen S. 45.

") Vernaleken, Alpensagen S. 348.

") Am 23. Dez. wird in Wädensweil eine sog. Chrungelinacht
gefeiert. Die kräftigsten Knaben machen sich eigenthümliche, ans
Carton angefertigte, mit ausgeschnittenen, farbig transparenten

Figuren gezierte und von innen erleuchtete Kopfbedeckungen. Mit
diesen angethan, ziehen sie in der Chrungelinacht, als „Chrnngeli-
bubeiw vermummt, durch die Straßen, machen einen gewaltigen Lärm

mit Schellen und andern Instrumenten, prügeln andere Bursche

wenn ihnen solche begegnen, durch, jagen den Mädchen nach,
welche sich blicken lassen u. s. w. — Das Gespenst, die „Chlnngere^
ist durchaus identisch mit Berchta. Der Name „Chlungere" rührt
einfach daher, daß sie faulen Mägden Knäuel in das unabge-
sponnene Garn bringt. Vgl.^allemanisch otirunxolo, vblnnxois, (Fa-
denknäuel), elrranAsI, ebranglo, sob. vd.
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Vielfach Gegenstand der Volkssage sind, sämmtlich auf Berchta

zurückgehen. Ich bedaure nur, um nicht allzu breit zu werden,

nicht darauf eingehen zu können und damit ein Gebiet zu be-

rühren, auf welchem die Volksphantasie die herrlichsten Früchte

gezeitigt hat. Ohne weiteres geht die Identität mit Berchta

aus der Sage von der Schlüsseljungfrau zu TägerfeldeiOch her-

vor, wo der Tag der Erlösung ausdrücklich auf den 2. Januar,
den, wie wir sehen werden, der Berchta geweihten Tag, angesetzt ist.

Bevor ich mich nun daran mache, an der Hand der mit-
getheilten und anderer mir zur Kenntnis gekommenen Sagen ein

Bild von der altheidnischen Göttin, die uns unter dem Namen

Berchta bekannt ist, zu entwerfen, glaube ich zuerst mit einigen

Worten auf die von einer Seite geltend gemachte Behauptung

eingehen zu müssen, daß eine Göttin Berchta (ahd. Perahta) gar
nicht eristiert habe. Es ist kein geringerer als Wilhelm Mann-

hardt"), der diese Ansicht zu Tage gefördert hat. Er schreibt in

seinem Werke: „Antike Wald- und Feldkulte, aus nordeuropäischer

Ueberlieferung erläutert", S. 185, Amerkung: Berchta ist
bis jetzt nach Grimms Vorgang mit Ungrund für

Rochholz, a. a. O. 1,200.

") Dr. W. Mannhardt, ein Schüler und zuerst begeisterter Anhänger
Jacob Grimms, hat sich um die deutsche Mythologie unstreitig
sehr große Verdienste erworben. Er war, so viel ich weiß, einer

der ersten, welche einsahen, daß vor kritischer Prüfung nicht alles,

was Grimm in sein grundlegendes Werk aufgenommen, haltbar
sei; ja, Mannhardt konnte sogar den Ausspruch thun: „Eine
alles Unhaltbare ausscheidende Kritik würde den Umfang seines

(Grimms) Buches vielleicht auf nicht weniger als auf die Hälfte

zu verkleinern haben". Bei dieser Opposition gegen seinen frühern
Lehrer leitet ihn aber nichtsdestoweniger die rücksichtsvollste Pietät;
er anerkennt dankbar die großartigen Leistungen seines Meisters.

Mannhardt hat außer dem oben angeführten Werke auch ein Buch
über den Baumkultus der Germanen geschrieben; zudem war er

hervorragender Mitarbeiter und zuletzt Herausgeber der Wolf'schen

Zeitschrift für deutsche Mythologie.
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eine Göttin unserer heidnischen Vorfahren ge-
halten worden. Vielmehr ist sie lediglich die Per-
sonifikation des Epiphanientages (Berchtentag, Berch-

tennacht), und ihr steht eine ganz analoge Gestalt in der italie-
nischen gee Lokana, Lotunia, d. i. Epiphania, zur Seite. Am
6. Januar feiert die Kirche die Anbetung der drei Weisen aus
dein Morgenlande, welcher auf dem Fuße der bethlehemitische

Kindermord folgte. Deshalb ist leicht einzusehen, woher der

Volksglaube die Perchtl in der Perchtennacht umziehen läßt, in
endloser Reihe von einein Heer zarter, umgetauft verstorbener

Kinder gefolgt, denen der fromme Bauer mitleidig einen Tisch

mit Speise hinsetzt. Diese Kinderseelen sind dann vielfach in
Schretzlein, Heimchen u. s. w. umbenannt worden." So scharf-

sinnig diese Behauptung ist, bin ich dennoch nicht im Stande,

ihr beizupflichten. Es ist kaum glaublich, daß Mannhardt bei

allseitiger Berücksichtigung und Würdigung des über Berchta vor-
handenen Sagenkreises zu einer solchen ertremen Auffassung ge-

langt wäre. Wie könnte man nur von Berchta, wenn sie nichts

als die Personifikation eines Kalendertages wäre, erzählen, daß

sie im Winter aus düsterm Nebel heraus in weißem Lichtgewande

sich zeige, mit voller Futtcrschwinge Fruchtbarkeit und Segen
über die Lande austheilend? Ist das nicht eine Eigenschaft der

mütterlichen Erdgöttin, wie wir sie zum Theil in der Nerthus
des Tacitus wiederfinden? Beweist nicht der Vielorts in den

Sagen vorkommende Zug, daß Berchta das Taufwasser scheue,

daß sie sich nach Einführung des Christenthums ins Dickicht der

Wälder zurückgezogen habe, klar und deutlich, die Gestalt sei eine

heidnische, sie selbst gelte im Volksbewußtsein noch als solche?

Für einmal genüge es an diesen wenigen Hindeutungen,
die nach meiner Ansicht die göttliche Natur unserer Berchta hin-
reichend darthun^). Der Umstand, daß sie heutzutage vielfach

Es gibt unter den neuern Germaniflen solche, welche behaupten,

daß der Name Berchta als Bezeichnung für eine Göttin der
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nur noch als Schreckgestalt erscheint, erklärt sich ganz einfach als

Resultat der Metamorphose, der so viele göttliche Wesen unserer

Vorzeit durch den Einfluß des Christenthums zum Opfer ge-

Germanen nicht aus dem Heidenthum stamme, sondern eine bloße

Uebertragung von historischen Personen ans eine mythische Gestalt

sei. In unserm Falle waren es die in fränkischen und burgun-
dischen Königsfamilien auftauchenden historischen Königinnen Na-

mens Bertha, die Veranlassung gegeben hätten zur Bildung einer

mythischen Bertha im Glauben des Volkes. Man muß zugeben,

daß diese Ansicht großen Anspruch auf Wahrscheinlichkeit machen

kann. In der oben mitgetheilten Sage aus der Waadt sehen wir
eine solche Uebertragung schon in ziemlich vorgerücktem Stadium.
Eine histor. Anlehnung an die Ahnsran der Montagnani in Ober-

italien zeigt Prof. Joh. Meyer in seiner neuen Bearbeitung von
M. W. Götzingers Liedergarten. Aarau 1882, S. 245. Nr. 351.

Es hat sich zwar im Volke noch die Erinnerung an eine geschicht-

liche Königin Bertha erhalten; aber das, was von dieser erzählt

wird, ist zum großen Theil unbedenklich in das Gebiet des Mythos
zu verweisen; es erscheinen die Eigenschaften einer alten heidnischen

Göttin bereits übertragen auf eine histonscke Person. Diese Ver-

Mischung von Geschichte und Mythos konnte sich schon wenige

Jahrhunderte nach den Lebzeiten der wirklichen Königin Bertha
vollziehen, wie wir aus andern Beispielen wissen, und wenn das
historische Moment in der waadtländischen Sag: bis heute nie

fallen gelassen worden ist, so können wir das erklären aus dem

Interesse, welches die Angehörigen des ehemaligen burgundischen
Königreichs an der Erhaltung desselben aus naheliegenden Grün-
den haben mußten. An andern Orten mochte die historische Un-
terlage leichter nach und nach außer Betracht kommen, das my-
thische Element ganz in den Vordergrund treten, und die Ueber-

tragung war vollendet. Für unsere spezielle Aufgabe hat es in-
dessen keinen Werth, ob wir eine Uebertragung annehmen oder

nicht; uns genügt, an der nach meiner Ansicht nicht zu bestrei-
tenden Thatsache festzuhalten, daß sich hinter unserer Berchta eine

allheidnische Göttin der Germanen verbirgt. Ich werde daher im
Folgenden den Namen Berchta beibehalten, ohne mich jedoch da-
mit für die eine oder die andere Entscheidung der obigen Streit-
frage auszusprechen.
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fallen find; einzig da, wo historische Einwirkungen stattfanden,
wie z. B. auf dem Gebiete des ehemaligen Burgunds, hat sich

die erhabene Gestalt der Göttin noch aufs schönste erhalten.

Folgendes läßt sich, wie ich glaube, als zum Wesen der

germanischen Göttin Berchta gehörig, aus den Sagen, welche sie

zum Gegenstand haben, eruieren: Berchta ist unter der Familie
der Götter so ziemlich, was in jedem irdischen Haushalte die

Hausmutter ist; in ihr zeigt sich das verkörperte Ideal der gor-
manischen Hausfrau. Wie diese wacht sie über die Ausübung der

häuslichen Pflichten; sie sorgt für Trdnung und Reinlichkeit,

treibt zur Arbeit an und straft den Faulen und Nachläßigen.

Namentlich schenkt sie ihre Aufmerksamkeit dein Spinnen^).
Wehe der Magd, welche am Samstag Abend ihren Rocken un-
abgesponnen bei Seite stellt! Tie Strafe der Berchta für ein

solches Bergehen bleibt nie aus. Ihre Umzüge auf der Erde

hält sie gewöhnlich zur Zeit der zwölf heiligen Nächte. Wo sie

dann auf ihrer Wanderung durchkommt, da ist Segen für's
künftige Jahr gewiß. Berchta ist auch die Göttin der Frucht-
barkeit, des ErntesegenS^°).

'9) Schon in der Bibel erscheint Spindel und Nocken als Symbol der

echten Weiblichkeit; vgl, Prov. 31, 19, — Die griechische Göttin
^rtemm (röm. Diana), die sich auch noch in andern Bezie-

hungen mit Berchla berührt, wird gewöhnlich mit goldenem Nocken

dargestellt; It, 20, 7V; IK, 183; Dck, 4, 122 u. a. Athene

erscheint als Beschützerin der Webekunst, Diod. Sie. 3,73; Paus.

1, 24; Aelian var. lliot, 1, 2. Ihre Werke sind die höchsten

Erzeugnisse der Webekunst (It. 5,733 sgg,, 9, 370; 14, 17Ü;
0ü, 7, 110; 2V, 72 u. a.)

In wesentlichen Zügen verwandt mit Berchta sind die Nerthus

(Tacitus, Germ. 4V), Isis (Tacitus, ib. 3), Holda (Thüringen,
Hessen, einzelne Theile Westfahlens), Herke (Havellande), Frick

(südl, Uckermark, Oberharz) (Gôde, (Pommern, Meklenbnrg u, a,) ;

ebenso Frigg und Frey« des Nordens. Die in mittelalterlichen

Manuskripten vorkommenden Abundia, Satia, Pharaildis, From
Eisen u. s. f. erinnern ebenfalls vielfach au Berchta.
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Tiefem göttlichen Wesen war nnn der zweite (an manchen

Orten der fünfte) Januar geweiht; von ihm hat derselbe sei-

nen Namen Berchtentag erhalten^). Da zeigt sich Berchta auf
ihren Umzügen den Menschen am häufigsten, und die letztern sind

verpflichtet, den heiligen Tag mit den althergebrachten, der Göttin

geweihten Speisen zu begehen. Diese Speisen sind entweder

Fische und Habermuß oder Häringe und Knödel. Wer sich

diesem Gebrauch nicht unterzieht, hat von der erzürnten göttlichen

Frau schwere Strafen zu erwarten.

So behaupten in Franken und Thüringen viele Leute, daß

im Falle von Ungehorsam die Berchta komme, einem den Bauch

aufschneide, das Erstgenossene wieder herausnehme und, nachdem

sie den Bauch mit Häckerling gefüllt, den Schnitt wieder zunähe,

mit einer Pflugschaar statt der Nadel und einer Eisenkette statt
des Fadens^).

Am Berchtentag war es auch üblich, von den genossenen

Speisen Ueberbleibsel über Nacht auf dein Tische stehen zu lassen.

Neben den schon oben angeführten Belegen seien hier noch folgende

erwähnt i „Oü der odrist tag Irani, clon rvir don perUtag
nonnon Mo" Reimchronik des Ottokar von Horneck (1250—1809),
zum ersten Mal herausgegeben von Hieronimns Petz (p 11. Okt.

1762) im 3. Theil der Leriptt, rer. austr.). Urkunden des Aar-

ganer Staatsarchivs weisen 1334 Perhtag; a. 1374 Prehen-
tag auf. In der Öffnung von Wettingen (Aegovia 4,256) steht:

„Xaekdom vnck man gewonIioU das veU liUt, irüli vnd soUvv/n
vtk Kant Lerkten t a g." — liliporoUtennaoUt-tUeopUa»
via, apxeritio (dloss. tliond. vet. intorlin. 1000). Dos invli»ten
Uwntags navU dem ?ikrU tontag; andern xorUtontag; an
dem porUtenaUend (Aonnm. Loiea XVIII, 30, 84, 86, ad. 1297,
1316). Xn dem aUten tag 20 ?erktnaekten, in ootava lisii-
pUsniis. gprioU den salme 2s ?erbtnaUton; den (Oeus judi-
vium tuum rsgi da) sprioU 20 psrUtnäUtvn (Xld. III (ad 1250)
k. 57 b, 65). Vordem nvdsston Uortentage (Samml. für Tyrol
IV, 59 ad. 1288). LearvUdaoU „das Fest der Erscheinung Christi"
(Castelli, WB. 78) u. s. f.

ê') Grimm, deutsche Sagen Nr. 268.
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indem man glaubte, daß Berchta in der Nacht komme und da-

von esse. Ich erblicke in diesem Gebrauche nichts anderes als
einen Rest der Opfer, welche man in heidnischer Zeit der Berchta

darbrachte.

In einem oberdeutschen Beichtspiegel lesen wir: also vor-
sünckon sieb auob, ck^ an ckor Uorbtimbt ckor Uorbt laxxon

sten o??on ockor trincbon, cka?i 02 in ckassolb gar rvolorAso
unck in allen ckin^on ^olübb baden — ckio ckor?orbt optornt
unck ckom Kobretloin«5). Michael Behaimer^^) erwähnt, daß

man zu seiner Zeit dem „schretzlin an Berchtnacht seinen tisch

richtete". In Mühldorf HOberbayern) war man gewohnt, in
der Nacht der hl. drei Könige Kücheln auf den Tisch zu stellen

für Frau Bert und ihre Genossinnen. Ein junger Mensch wollte

das nicht glauben und versteckte sich hinter dem Ofen, wo er

hervorsah. Frau Bert erschien, ließ die Kücheln stehen, nahm
aber den Ungläubigen mit sich fort^). Der Steiermärker läßt
in der Christnacht etwas von der Speise auf seiner Schüssel mit
der laut erklärten Absicht zurück, daß es für die „Perstelen" sei,

damit sie ihm nichts zu Leide thue^). Im Tyrol war dieser

Brauch allgemein verbreitet: Von jedem der drei Gerichte,

die am Berchtenabend aufgetragen wurden, ließ man etwas

übrig, indem man auch glaubte, daß in der Nacht die Stampa
komme und davon esse^).

Einst geschah es, daß eine Frau unterließ, nach dem alt-
herkömmlichen Gebrauch zu handeln; ihr Mann freilich warnte

sie vor allfülligen bösen Folgen; allein die Frau wollte nicht

darauf hören. Siehe da! Mitten in der Nacht erschien Berchta,

s2) Hagen, Germania l, 849, 356; 2, 64 n. a.

"U Mone, Anzeiger 1835, 448.
85) Panzer, Beiträge t, 247.
8«) Rohrers Versuch über die Deutschen der österr. Monarchie 2, 69.
87) Zingerle, a. a. O. S. 465.
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und die vor Schrecken zitternde Bäuerin mußte aufstehen und
den Ankömmlingen kochen^).

Bevor ich nun aus dem bisher Ausgeführten Schlüsse in
Bezug auf unsern Berchtoldstag ziehe, sei es mir gestattet, in
einem kurzen Exkurs auf etwas einzutreten, was oben bei der

Tarstellung der verschiedenen Berchtoldsseste nur beiläufig bemerkt

worden ist, was indeß zur Feststellung des eigentlichen Charakters

der Mittewintergebrüuche von erheblichem Werthe ist. Es sind

das die Mummereien, welche wir bei all' den Feierlichkeiten in
den Zwölften antreffen, und für welche uns fast bis ans deutsche

Zmgerle a. a. O. xa^. 410 k. — Noch einige andere Belege:
KseunNum Asnus iNolatriso st spseiss suporstitionis sst gui
äs noets appvriunt vasa povulorum st viborum vsnisntidus
Nominadus llabunNim et Katies, guas vul^o appsllat oommuni
st usitato voeadulo ?rav ?srodt sivv ?eredtam sum
eodorts sua, ut omnia aporta invsniant, aà vibum st aà potum
sivs sä spulationsm psrtinsntia et sie spulsntur st posts»

impleant et tribuant — — — imilti oreàrit
saoris nootidus inter natalsm Nism Ldristi st noetsin Ilpipda-
nies evonirs aà àomos suss guasàam inulisrss guidas pressst
Nomina Nsrodta — — — inultis in àomidus in nostibus
prmNietis post ownam Nimitlunt pansm st oassum, Isa, esrnss,
ova, vinum, tsllos st simili» proptsr visitationsm ?srvdtm sum
sodorts sua ut sis eomplavsant — — — ut inàg sint ois

propitii acl prospsritatsm àomus st nsZotiorum rsrum tempo-
ralium (Ndosaurus ?aupsrum LoN. log. sud voes super-
stitionis, ses. XV.). — „Vetula Nieit »N puoros suos guoà
Nomina?erodta maxima strspitu eurru vsdatur. Lxploraturus
guiàam, an noets Nomina ?sredta rs vvra eoinsàsrot sidî
apposita, lasvinatus st àslirus taetus^ (Ioh. Nider in kormioario

H, Lap. 3). — viàsant gui in sortis noetidus ut spipda-
nies ?sriedt alias Nominee Radunàiee ponunt oibos vol

potus aut sal ut sit isto anno duis àomul xropitia ot lar-
Aiantur satiatsm st adunàantiam uuNs st Latia st dladunài»
vooatur^ (Bkomss Ns Hassldaod, sxomplarium Noealagi Xug.
Loeles. 61 k. 16—17).
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Heidenthum hinanreichende Zeugnisse zur Verfügung stehen. Schon
der hl. Eligius (ff 659) eiferte gegen die Maskeraden, welche

um's Neujahr vorgenommen wurden und darin bestanden, daß

man sich in Kühe, Hirschkühe, Popanze u. drgl. verkleidete^).
Alkuin sagt2°): „Einige verwandeln sich am Neujahrstag in
abenteuerliche Gestalten und werfen Thierfelle um; andere ver-
kleiden sich in Weiber". Der hl. Pirminus (ff 754) predigt^):
Laufet nicht herum als Hirsche oder alte Weiber, weder in den

Fasten noch zu andern Zeiten. Messet den Zauberliedern keinen

Glauben bei; kein Christ führe teufliche Gesänge, „Tänze, Spiele
und Scherze aus!" Aus dem 6. oder 7. Jahrhundert stammt
das in den Bußorduungen häufig wiederholte Verbot „aervu-
vulum sau vitulum lacmroZ wobei bezeugt wird, daß man
sich in Thierfelle hüllte und Thierhäupter aufsetzte^). In einer

Verordnung des Bischofs Hugo v. Berry à. u. 1338 betreffend

einen Tumult ((Maravall) werden Leute als Theilnehmer des-

selben erwähnt, die sich in Thiergestalten, als Hirsche (aarvuli),
Kälber (vitvli) und, wie aus dem Worte Haberfeld (statt Haber-

fell) geschlossen werden kann, als Böcke vermummten; sogar Katzen

scheinen dabei nicht gefehlt zu haben^). Der oben erwähnte
Geiler von Kaisersperg eiferte gegen den „li^rt?", den man
alljährlich in der Stadt Straßburg umherführte; ein Rest, wie

er meinte, der heidnischen Bachanalien^). Aus den Jahren 1497
und 1498 wird uns aus Frankfurt a. M. von einem jährlichen

Essen des Stadtrathes berichtet, welches den Namen „daolmualia,

6V) Nork, Sitten und Gebräuche 78.

90) Traktat vom Gottesdienst.

Aabillon, vst. analect., Tom. IV.
99) In ksrarum kakitus so commutant ot vsstiuntur psstibns po-

euàum ot assumant capita bsstiarum. Vgl.unsre Redensart: st'vlnis

macks.

9H Vgl. Phillips, über den Ursprung der Katzenmusiken, Freiburg i.
Br. 1849, S. 5. 7. 39 u. a.

OH Zta oinsr warst vn sin lnrt^sn vsrlcerst." Narrenschifs Bl. 133.
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vsrvi" führte. In einer großen Menge von deutschen Sagen

spielt der Hirsch ebenfalls eine Rollers; es würde mich indeß

zu weit abseits führen, wollte ich auf dieselben hier näher ein-

gehen. Mir genügt zu wissen, daß der Hirsch unsern heidnischen

Vorfahren gar nichts anderes war als ein Symbol der Sonne^),
wie dies ganz klar aus Strophe 55 des eddischen Kolarliocks

(Sonnenlied) hervorgeht, woselbst es (nach der Uebersetzung von K.

Simrock) heißt:
Den Soimenhirsch sah ich von Süden kommen,

Von Zweien am Zaum geleitet.

Auf dem Felde standen seine Füße;
Die Hörner hob er zum Himmel^)

Die Maskeraden, bei welchen Verkleidungen in Hirsche vor-
kommen, weisen also zurück auf ein ehemaliges Fest zu Ehren
des Sonnengottes, und da man solche Mummereien zur Neu-

jahrszeit bis in die älteste Zeit hinauf verfolgen kann, so sind

sie ein nicht unwichtiges Zeugnis für die Existenz der Feste zur
Feier der Wintersonnenwende bei unsern Vorfahren. Der christ-

liche Nachklang eines solchen ist nun unser Berchtoldstag, wie

sich aus all' dem Vorhergehenden leicht ergibt. Und zwar galt
dieser Tag hauptsächlich als der Berchta geweiht, worauf unter
anderm auch unsere dialektischen Benennungen der Feier „Bär-

25) Vgl. Rochholz, a. a. O. 2, l90; Milllenhoff, holst. Sagen;
Meier, a. a. O. ; Kühn, uordd. Sagen; Grimm, d. Sagen.
Sieh? auch Simrock, d. Myth. S. 607 f.

22) Im Aargau heißt das auf Neujahr gebackene Festbrod „Hirze-
hörnli*, „ein nudelförmig in längliche Stücklein gewirkter Teig,

geweihartig mit der Scheere eingekneipt und aus dem Schmalz

herausgebacken* (Rochholz, a. a. O. 1, 247). Um dieselbe Zeit
bäckt man in Steiermark das Weihnachtsbrod in Hirschform
(Wcinhold, Weihnachtsspiele 26). — Die Eierringe, mit denen man
sich bei uns im Thurgau (auch im Kt. Solothum) beschenkt, sind

wohl Symbole des Sonnenrades.

27) Odhin heißt selbst der Hirsch (Ddrôr); Grimnismal 49.
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telistag, Bechtelistag, Berchtelistag. Bärzrlistag hinweisen^).

Woher der Naine „Berchtoldstag", werden wir bald sehen. Es

darf nach meiner Ansicht mcht befremde», das; an den^ einen

Orten das Fest auf den 2., an den andern auf den 5. Januar

fallt; war es .doch leicht möglich, daß in einer Zeit, welche

vom Anfang bis zum Ende für gleich heilig galt, die Wahl
eines bestimmten Tages an verschiedenen Orten verschieden aus-

fallen konnte.

Wer ist nun aber, so fragen wir uns, dieser Berchtold,

auf den sich, wie der Name Berchtoldstag zeigt, die Feier des

2. Januars mit beziehen muß? Wie sich sofort ergeben wird,
ist derselbe mit Wuotan identisch; er ist das der Berchta ent-

sprechende männliche Wesen. Zu dieser Annahme berechtigen mich

folgende Gebräuche und Aberglauben.

In Schwaben stellte man im 16. Jahrhundert ein Gespenst

Namens Berchtold an die Spitze des wüthenden Heeres, dachte

sich ihn weiß gekleidet, auf weißem Pferde sitzend, weiße Hunde
am Strick leitend, ein Horn am Hals tragend. Diesen wichtigen

Aufschluß gibt uns die „Historie Peter Leuen, des andern Ka-
lenbergers, was er für seltsame Abenteuer fürgehabt und be-

gangen. In Reimen verfaßt durch Achilles Jason Widmann
von Schwäbisch-HallZvos ^ es S. 394:

Nun, aus die drei Donnerstag-Nächte,
Als die Bauern, Mägd' und Knechte

Bei einander sind im Kunkelhaus,
Viel Aberglauben bringen aus

Von Berchtold und dem wüthenden Heer;
Dieselben Nächt' sürchten sie sich sehr,

''5) Diese Formen gehen eig. rnriick ans ein Diminntivum Berchteli
sahd. ?ortitoli).

99) Diese Historie erschien 15t>0 zu Nürnberg im Druck; wieder

herausgegeben wurde sie von Heinrich von der Hagen in seinem

^NarrenbuchZ Halle 1811, S. 355—422.

Thnrg. Beiträge XXIII. 4
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Sage», solche Nächst ungeheuer sein;

Nun gieugen dn die Bäuerinnen ein

chu'S Knutclhans, Ziachts bei dem Mond,

In das Bauernhaus, welches stund

Bei Wesleiner Kirch' auf dem Berg'.
Peter nahm ihm für dieses Werk,

Säst auf ein P ser dlein, das war weih,
Gürtet um sich ein Leilach mit Fleist,
Ein Horn am Hals, ain Strick meiste Hund',
Für's Baneruhaus er reiten begannt,

Kelches ware das Kunkelhaus,

An der Ecke blieb er halten draust,

Erschallte da sein klein Jagdhorn.
'Alle im Harts streckten die Hhrn,
Und guckten m den Fenstern hinaus.
Peter, der ritt bald um das Haus,

Also, daß sie nichts mehr hatte»

Gesehen denn Peters Schatten.
Sie fechten sich wieder nieder;
Ueber eine Weile kam er wieder n. s. w. it. s. w.

Wir sehen klar, daß Berchtold mit Wuotan zusammenfällt;
wie dieser, ist er an der Spike des wüthenden Heeres oder

der wilden Jagd; wie Wuotan, reitet Berchtold auf einem weißen

Pferde

In Widmanns handschriftlicher Chronik von Schwäbisch-

Hall werden die Culenspiegelstreiche eines gewissen Peter Tuffen-
bach aus dem 14. Jahrhundert erzählt, und heißt es unter an-

derm, derselbe habe sich einmal als „Brach tclde mit dem

Ich erinnere hier an den „Schimmelnder", der in schweiz. und

deutschen Sagen auftritt (eine solche auch in Hüttweilen) und auf
Wuotan zurückweist. Ich dedaure, nicht näher auf diese Sagen,

wo sich unser altehrwürdige Göttervater in irgend einer Gestalt

verborgen zeigt, eintreten zu können; solche, die sich dafür interes-

stieren, finden reichen Aufschluß in den mehrfach erwähnten mytho-
logischen Werken, Sagensammlungen ?c.
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wüthenden Heer" vermummt und, mit Iägerhvrn und weißem

Hut angethan, auf ein weißes Roß gesetzt"").

Andern Drts begegnen nur derselben Gestalt unter dem

Namen Bercht, Bert. Aon diesem erzählt man im Nercs-

heimischen bei Röttingen, daß er sich zeige als ein Gespenst mit
ungeheuren! Bauch und MauM").

In Schwaben herrscht ferner folgender Braucht): ^Am
Nillausabend gehen zwei Bursche mit einander fort; der eine

kleidet sich abscheulich lumpig und nachlässig und hat eine Ruthe,
der andere ist ganz vornehm gekleidet mit schönem Bart und

ehrwürdigem Aussehen und soll in Meldung und Haltung
den Bischof Nikolaus vorstellen. NikloS ist sein Name; der

andere mit der Ruthe ist „Itsretr oder Bercht. Können die

Kinder nicht beten, so schlägt sie der Bercht auf die Finger;
beten sie gut, so gibt ihnen der lahlos mit seinem schönen Barte

Nüsse, Acpfel und wctzsteinförmige Brote"").
Aus Mähren berichtet Julius Fcifalik""') von einer

Schreckgestalt, 8psrodà genannt, welche am lll. Dezember auf
den Dörfern umhergeht und die ungezogenen Kinder, auch die-

w>) Alis der Gegend mn bin; lind dem Pinzgan berichtet der Bene-

diktiner Beda Weber: „Im Fasching vermummen sich rüstige

Jünglinge, welche man ,,B e r eh t o l d e" nennt, in wilde Männer,
barven um das Gesicht, eine große Schellenspitzhaube ans dem Kopf,
mit Rollen nnd Glöcklein rings unihangen." - In Preßburg
führt eine mythische Gestalt den Namen Bacholdl, was an

Berchtold anklingt (Schroer in Wolfs Ztschr. 2, ISO),
w'si PiUinger, Volksthiiml. ans Schwaben 4,2SV.

rozg PiuMglN n. a. O. 2, 3.

wsi Die ursprüngliche Gestalt Wnotans hat sich hier in zwei geschie-

den, in eine, in welcher die gabenverleihende Natur des alten

Gottes hervortritt, und eine andre, wo derselbe als strafendes

Wesen erscheint. Der hl. Niklans zeigt sich auch anderswo, namentlich

z. B. in der östlichen Schweiz als christlicher Nachfolger des heid-

nischen Gottes.

"ch Wolfs Ztschr. 4, S. 388.
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jenigen, welche die ihnen vom hl. Nikolaus (6. Dez.) beschulten

Gaben vor dem hl. Abend aufgezehrt haben, auf schreckliche Weife

bestraft^).
Wie hinter Berchtold, so verbirgt sich auch hinter dem christ-

lichen Heiligen Bartholomäus vielfach Wuotan. — Auf dem

Bullerberge trieb der wilde Jäger (Wuotan) auf Bartholomäus-
nacht sein Wesen; in einigen Gegenden tanzten alsdann die

Hexen^) In Norddeutschland ißt man nach Bartholomäi keine

Brombeeren mehr, weil man sagt, Barthel habe sie vollgemacht;

damit meint man die weißblaue Färbung derselben^).

In Schwaben werden um Bartholomäi herum an verschie-

denen Orten Volksfeste abgehalten, die unmöglich mit dem christ-

w») Der Name Lperoobta ist slavisch nicht zu deute», und man wird

nicht anstehen müssen, ihn für aus dem Deutschen entlehnt zu erklären.

Der Umstand, daß die ofsenbar weibliche Form Kpvreobta ans eine

männliche Erscheinung übertragen ward, bestätigt nur diese Entlehnung
eines Namens, den man nicht verstand. — Eine ähnliche Ueber-

tragnng von einem weiblichen Wesen auf ein mänmiches hat auch

in Deutschland selbst stattgefunden. Zu G am bürg erzählt man
sich von einem weißen Männlein, welches einst einer Frau,
die Abends ohne Licht im Mondscheine spann, eine Menge Spn-
len brachte mit der Aufforderung, dieselben in einer Stunde voll-
zuspinnen, ansonst ihr der Hals umgedreht würde (Mone, Anzeiger
d. d. Vorzeit VIII, 179). Ganz Aehnliches soll auch in Bracken-

heim, Tübingen, Wenkheim, Pfnllendorf -c. geschehen sein (vgl.
Meier, a. a. O. S. 233. ff.).

loch Wols, Beitr. z. d. Myth, l, 55.
loch Kühn, nordd. Sagen, S. 400. Derselbe Glaube von den Brom-

beeren findet sich auch in England nach dem Michaelstage; vgl.
Elossarv ol V. Eountr^ Voräs s. v. Lummelbite a bram-
berrz-, rnbns lrutivosnsi „I bave ölten been aclmonisbell bx
tbs goock olck lolks never t» eat tbvss berries alter Aiobsl-
mas-ckav, bovauss tbe aroblionck rvas sinrs to pass bis viovvir
loot over tbein at tbat timo.ll Dazu benierkt Knhn: „Der mär-
kische Barthel ist also der wilde Jäger, der in England nur einen

Tag später umzieht."
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lichen Heiligen Bartholomäns in irgend welcher Beziehung stehen

können. So wird seit den ältesten Zeiten zu Wolfartsweiler
alljährlich am Sonntag nach Bartholomäi eine Festlichkeit mit
Hahnentnuz, Wettlaufen. Ringen. Klettern, Kegelschieben, Schei-

benschießen u, f. w. abgehalten und ans weiter Entfernung be-

sucht. — In Ravensburg findet kurz vor Bartholomäi das sog.

Ruthenfest statt, an dem auch ältere Leute Theil nehmen. Die

Feier beginnt Bormittags mit einem Zuge in die Kirche; dann

geht's auf die Höhe, in's Freie, wo nun die manigfaltigsten

Spiele angestellt werden^) — In unsern katholischen Kirchen

ist es noch allgemein gebräuchlich, daß am 15. August, acht Tage

vor Bartholomäi, Kornähren und Kräuter geweiht werden, die

das Haus vor Zauber bewahren und krankes Vieh wieder gesund

machen sollen, ähnlich wie man am Palmsonntag Stechpalmzweige

weiht, welche das Einschlagen des Wetterstrahls verhüten"").
Wir haben gesehen, daß der schwäbische Berchtold Wuotan

in seiner Eigenschaft als Anführer der wilden Jagd vertritt;
Bartholoniäus zeigt eine andere Seite im Wesen des Gottes.

In der Edda erscheint nämlich Odhin als derjenige, welcher beim

Freudenmahle in Walhalla's glänzendem Saale seinen Einherjar,
den kampfbewührten Helden seines Gefolges, den Göttertrank

kredenzt. Es blickt also hier eine Beziehung Odhins zum Trank-

Wesen durch, und der Gott der Fruchtbarkeit wird deshalb auf
das Gedeihen der Weinrebe ein wachsames Auge gehabt haben.

Daher kommt es, daß man in Norddeutschland dem FVôà
10S) Mein, Schwab. Sagen S. 437 ss.

Die Verwandtschaft von Bartholoniäus mit Wuotan scheint sich

auch aus dem Umstände zu ergeben, daß vielorts an Stellen, wo

sich alte Heiligthiimer Wuotans nachweisen lassen, nunmehr Stif-
tungen zu Ehren des hl. Bartholomäns bestehen. Vgl. u. a. I.
A. Pupikofer, d. Kanton Thurgau S. 316 (von der Bartholomäns-
kirche zu Psyn); Alb. Iahn, d. Kt. Bern, S. 32 sf; Menzel,
Odhin, S. 337; Appenzeller Chronik, 1682, S. 26; Vita Eoâs-
barcki iiilllosieosis, cap. 4.
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nicht nur Getreidespenden darbrachte, welche darin bestanden, daß

man auf dem Felde ein Büschel Halme stehen ließ und dasselbe

zu Ehren des gottlichen Wesens schmückte, sondern daß man ihm
auch Trankspenden weihte. TieS geht aus folgendem schönen

Brauch hervor, der sich bei den Bewohnern von Schaumburg
erhalten hat"'). „In Schaaren von zwölf, sechszchn, zwanzig

Sensen zieht das Bolk aus zur Mahd: es ist so eingerichtet,

daß alle am letzten Erntetag zugleich fertig sind, oder sie lassen

einen Streif stehen, den sie am Ende mit einem Schlage hauen

können, oder sie fahren nur zum Scheine mit der Sense durch

die Stoppeln, als hätten sie noch zu mähen. Nach dem letzten

Sensenschlag heben sie die Werkzeuge empor, stellen sie aufrecht

und schlagen mit dein Streck (Wetzstein) dreimal an die klinge.
Jeder tröpfelt von den: Getränke, das er hat, etwas aus den

Acker, trinkt selbst unter Hütrsichwingen, dreimaligem Anschlag an

die Sense und dem lauten AuSrus: JVvlcsi TVolà!
die Weibsleute klopfen alle Brotkrummen aus den .stürben auf
die Stoppeln. Jubelnd und singend ziehen fie heim'"').

Ter christliche Heilige Bartholomews scheint nun Wuotan

zumeist in dessen Eigenschaft als Gott des Weinstockes und des

Weines zu vertreten. Das deuten eine Menge von Bauernregeln

"') Grimm, äoutscllo inzNti. 1, 142, welcher die Darstellung aus

IZi'AAur VI. I, 21—34 entlehnt hat.

"-) Früher war ein Lied gebräuchlich, das seitdem ausgeftorben ist und

dessen erste Strophe lautete:

,wotà, wollt, wollt!
llllvsirllüno weit wat sotiüt,

güirrin llsi «tat van bävsn sät,
vutto lliullon null sanAon bät bot,

upon kotts wüsst inaniAortvi.
bei is niZ barn rrir wert ni^ otck,

wallt, wollt, wollt G

— wollt scheint aus wôào verderbt zu sein, obwohl hier wold

durch den Reim gerechtfertigt ist (Grimm, a. a. O.).



und Redensarten an. To heißt es u. a. : „Tor Barthelinann
hängt den Neben Dolden an!" „Wie BartholomäuS sich hält, so

ist der ganze Herbst bestellt", „Horenz und Varthel schön -

Guter Herbst vorauszuschn" u. s. Eine bekannte Re-
denSart ist: „Gr weiß, wo Bartblc den Vtost holt" oder „Varthle
weiß schon, wo er den Most holt.""st. — In vielen Volkssagen

ist die Rede von einem unterirdischen Rüser, der namentlich zur
Weihnachtszeit sein stlopfen aus der Tiefe hören läßt"st
Je stärker das Klopfen ist, desto besser wird das folgende

Weinsahr"H.

"st Da der Ertrag des Weiw'wckes von der Witterung abhängig ist,

so enchain Wuotan, nsp. Vaubolomäns, bier auch als ZPettergott.

Tonst har bei uns der hl. Petrus diese Nolle übernommen, (vgl-
Simrock, d. ZNylb., S. 207, 269 u. a.; Grimm, Myth. 1, 137.

2, 1187: Panzer, Beitr. z. d. Muth. 2, l8 sf. 41 :c.).

"st Schon in der oben erwähnten Schrift: Mrurg'ôrvmàsi' ZîSrtolm
tl. Ld. 1656, heißt es: lütti, âitZ 0(ztì >VÜ886H

rvo llartlils clan lllo^t bot tot". Jedenfalls liegt in diesem Ans-
druck mythologischer Hintergrund; von einem solchen absehend,

erklär! die Redensart Eiselcin in seinein Auszug aus Grimms
Grammatik, S. 335.

"st Vgl. Meier, schiväb. Sagen, S. 268 f. 461 ; von Heerlein, Sagen
des Ipenart 1b; Schnezler, bad. Sagen 2, 637.

"st Aug. Stöber, Sagen des Elsasses, S. 388; vgl. auch ebend. S.
384 „der Kellermeister auf Arnsburg". — „Wie der unterirdische

Küfer, so pflegte auch St. Bertnlf, dessen Name an Verchtold

anklingt, in zeinem Reliqnienkasten in der Marienkirche auf dem

hl. Blandinsberge zu Gent zu pochen, sobald der Stadt ein Un-

heil oder ein Krieg bevorstand. Dieser Berg war einst dem Wuotan

heilig, denn St. Amandus zerstörte dort oder doch ganz nahe
dabei ein Heiligthum Wuotans, vetnstissimum l'anni», in gno
ex mors antignorum Asntilium ad stuttu rustivorum popnlo
lUaraurWs (so heisst in lat. Schriften, schon bei Tacitns, Wnotan;
vgl. Grimm, Myth. 1, 108 ss.) eoledatnr. cVsta orcl. L. Usnvcl.

8aes. VN (RnnKs).
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Einer ist's» den heute

Mein lautes Singen preist,
Ter lust'ge Küfermeister,
Der guten Wein verheißt. —
Den hat kein Mensch gesehen;

Doch wenn erschallt sei» Lied,
So wird im ganzen Thale
Kein Ohr mit Horchen miid. —
lind wenn ein Herbst soll bringe»
Recht süße Traubenlast,
So hat der fleiß'ge Meister

Im Schlosse keine Rast. —
Es tönet mitternächtlich,

Oft bis zum lichten Tag
Tief aus den grauen Trümmern
Sein Heller Küferschlag." — (Stöber a. a. O.)

Fassen wir nunmehr alles bisher gesagte mit kurzen Worten

zusammen so werden wir die am Anfang gestellte Frage dahin
beantworten müssen-. Die Berchtoldsfeier ist ein Rest
der altheidnischen Feste, welche um die Zeit des

Wintersolstitiums von unsern Vorfahren zu Ehren
des Wuotan (Berchtold) und seiner ebenbürtigen
Genossin und Gemahlin, die uns schon in alten
Quellen unter dem Namen Berchta entgegentritt,
gefeiert wurden.

Ich will zum Schlüsse nur noch kurz die Ansicht berühren,

welche gerade in neuester Zeit wieder auftaucht, daß näm-

lich der Berchtoldstag in Beziehung stehe zu dem Geschlechte der

Zähringer, dessen Hauptrepräsentanten den Namen Berchtold
führten. Ich gestehe, daß diese Meinung in gewisser Hinsicht

glaubwürdig ist. Es ist bekannt, welch' große Rolle die zühringischen

Berchtolde einst in der Schweiz und dem anstoßenden Theile

Deutschlands gespielt haben. Nach ihrem Aussterben lebte das

Andenkeil an sie unter dem Volke fort, zuerst natürlich getreu

der historischen Wirklichkeit. Nach und nach indeß verdunkelte
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sich die Erinnerung; die eigentlich geschichtlichen Züge verwischten

sich im Gedächtnis der Leute immer mehr und mehr: die Ge-

schichte wurde zur Cage. Da war es dann leicht möglich, daß

andere Elemente sich hineinmischen konnten, daß namentlich die

urgroßväterliche Sage von dem „Schimmelreiter" (Wuotan), die

schon im Heidenthum im religiösen Glauben des Volkes eine her-

vorragende Stelle eingenommen hatte, sich mengte mit den bereits

sagenhaft gewordenen Erzählungen von den Berchtolden von Zäh-
ringen. So kann es gekommen sein, daß man auf den Schimmel-

reiter geradezu den Namen Berchtold übertrug. In diesem Sinne

halte ich eine Beziehung der zühringischen Berchtolde zu unserm

Berchtoldstag für möglich, ja sogar wahrscheinlich.

Zürich. 2. Nov. 1882.

Alvert Wachmann.

Bericht über die Pfahlbauten
bei Steckborn.

Februar 1882.

^n Folge des sehr niedrigen Wasserstnndes im Untersee

zeigten sich bei Steckborn und einigen anderen Stellen deutliche

Spuren ehemaliger Pfahlbauten.

Auf erhaltene Kunde traten am 1. Februar 1882 die bei-

den Kommissionen des historischen und naturforschenden Vereins

zusammen, um über die Ausgrabungen dieser neuen Fundstelle

zu berathen, und beschlossen, es seien dieselben sofort an die

Hand zu nehmen.

Einigen Arbeitern, die früher schon bei ähnlichen Ausgra-

bungen verwendet worden, wurden die Arbeiten übertragen und

zugleich Herr Apotheker Hartmann in Steckborn mit der Auf-
ficht über die Fundsachen betraut.
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